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Erſtes Buch. 


Haud igitur cessat gigni de rebus et in res 
Recidere assidue, quoniam fluere omnia constat: 
Lucret, V, 280, 


Göttingen, 1804. 
Bey Heinrich Dieterich. 
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Herrmann und ſeinen Kindern 


zwey Geſängen. 


fer Geſang. 


Sänger. 


Im Vorſpiele. 


Der Bergwind. 
Der Thalwind. 


Im Spiele. 
Odin, ein alter Hirte, ſonſt Herrmann als Herzog 
genannt. 
Herta, ſeine Frau. 
dee ihre Kinder. 
Ida, eine Hirtinn. 
Herrmann, Herzog. 
Hauptleute und Krieger ſeines Heers. 
Aslauga, Tochter des Herzog Inkar, zwey 
Jahre alt. 
Heymar, Hoffänger des Herzog Inkar. 


Im Zwiſchenſpiele. 
Der Morgen, ein Jüngling. 
Der Abend, eine Jungfrau. 
Ein Mädchen. 


Im Nachſpiele. 
Der Stammvater Herrmann, der Befreyer 
der Deutſchen. 
Thusnelda, ſeine Frau. 


Der Schauplatz in einem Felſenthale, hinten von einem See 
begränzt, in welchen, über eine große Höhle hin, ein Waſſer— 
fall ſich ſtuͤrzt, im Vordergrunde auf jeder Seite eine Hütte, 
die auf der rechten Seite mit einem Kreuze geſchmückt. 


Vorſpiel. 
Bergwind, Thalwind. 


Bergwind. (Raſch niederſinkend.) 
Ueber Schnee und Waldgeſauſe 
Bereifend, eiſend, niederdringend, 
Führt Liebe mich vom blauen Hauſe 
Zu dir ringend. 


Immer weileſt du im Thale, 
Den feindlichen Geſchlechtern Athem, 
Sieh, wie ich Wolkenwelten mahle, 
Wolkenſaaten. 


Thalwind. 
Ueber rothe Wipfel neuer Roſen 
Sanftathmend, thauend, treulich wachend, 


Gelagert auf den weichen Mooſen, 
Spielend, lachend, 
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Meine Flügel voll von Blüthenſtaube, 
Und tief vertraut der Blumenliebe 
Erzeug' ich Düfte mir zum Raube, 
Blumentriebe. 

Bergwind. 

Zu mir ſtreben Adler, Bäume, 

Die Erde ſelbſt in Himmelsarmen 
Erſchließet froh des Brautbetts Räume 
Wolkenarmen, 


Spinnend grünen Lebensfaden 


Vom Eiſe ſchmelzend hin zur Blume; — 


So hab' ich Frühling euch geladen, 
Mir zum Ruhme. 


Thalwind. 
Liebe flieht die kalte Höhe, 
Den Himmel zieht ſie nach dem Thale, 
Wo Blumenaugen ich umwehe, 
Blumen mahle: 


Freya kühle ich belauernd, 
Ich ſchmelze Schnee zu frühen Blüthen, 
In früher Blüthe ſchon betrauernd 
Ihr Verblühen. 


Bergwind. 

Fliehe Erdenluft und ſpiele 
Hoch über ſie ein reges Sehnen, 
Mit Himmelfunkenſpiel erziele 
Menſchlich Wähnen. 


mmm — . . nn 
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Herrmann treibe ich im Sturme, 
Aus Funken lichtes Flammendehnen, 
Aus Götterkühnheit in dem Wurme 
Saug' ich Thränen. 


Thalwind. 
Fliehe, Böſer, meine Reiche, 
Denn Bosheit ſtrafen Himmelsblitze; 
Bedenke, daß der Menſch auch gleiche 
Seinem Sitze: 


In den Adern blauer Himmel, 
Befangne Luft die Erdenrinde, 
Verbrennt die Bruſt den Wolkenhimmel 
Böſer Winde. 

Bergwind. 

Blitze aus den engen Wiegen 
Der ewig leeren Kinderträume! 

Schau Heymdal, Freya Leben lügen, 
Todt im Keime. 


Fühlen ſie die ſüßen Küſſe, 
Die ihre Lippen wonnig ſchließen, 
Hin Leben, Lieben; die Genüſſe 
Sterne ſchließen. 


Thalwind. 
Schlaf und Träume wecken Keime, 
Die Alles auf zur Sonne heben, 
Doch nie vertragen ſchwache Keime 


Sonnenleben. 
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Sternenſchein und Mondenſchatten 
Empfangen feyerlich die Liebe, 
Zum Keim der Kräfte Streit zu gatten, 
Neue Triebe! 


Bergwind. 

Kühles Wehen ſtarrt die Glieder, 
Der Muth iſt mir im Thau entfloſſen, 
Die erſten Strahlen ziehen nieder, 

Auf den Sproſſen 


Steigt der Morgen von der Höhe: 
O Wehe! Meine Flügel ſchwächer! 
Gefangen hier! Erwachen ſehe 
Ich die Rächer. 

(Die Winde verſtecken ſich.) 


een nnr 
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(Odin ſitzt auf einem Steine vor dem Hauſe an der rechten 
Seite, Heymdal kommt mit einer brennenden Holzfackel aus 
dem Hauſe an der linken Seite, Odin ſieht nicht auf ihn, 
ſondern unverwandt nach Morgen. Heymdal ſchärft bey 
dem Scheine der Fackel ſeine Pfeile, ohne ihn im Anfange 
zu bemerken.) 


| Heymdal. 
O Freya, helles Licht der Nacht, 
Wie ſchnell entflieht ſie mir in deinen Armen; 
Der Tag erweckt zur langen Jagd, 
Wo Leben nie am Leben kann erwarmen. 
O gold'nes Leben, wenn kein Tag 
Zur Sklaverey die Menſchen je vereinte, 
Wenn kein Geſetz und kein Vertrag, 
Wenn nie das Auge überklarend weinte, 
Die Unſchuld ganz in Höh' und Tiefe, 
Durch alle Weſen frey und endlos liefe, 
Zur Liebe alles Sehnen riefe, 
Kein inn'rer Vorwurf träumend ſchliefe, 
Der eigne Wille nur, das Herz 
Mit heil' ger Kraft zur Luft die Menſchen winkte; 
Leicht wiche dann von mir der Schmerz, 
Wie Müdigkeit, wenn fernher Heimath blinkte. — 
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Der Weiſe fühlt geſetzefrey, 

Doch wunderbar nmfchlingt der alte Glaube; 

So ſchlingt die Spinne ewig neu 

Den ſchwachen Faden um die volle Traube. 

Das freye Würmchen fliegt dahin, 

Doch bald iſt es im dichten Netz gefangen, 
Bewachte Unſchuld nicht den Sinn, 

Auch Freya wär' von dieſem Netz umfangen. — 
Der Mann darf ändern das Geſetz, 

Er kann die Welt, er kann die Zukunft ſchaffen, 
Das Weib umſchließt ſein Herrſchernetz, 

Für ihre Liebe führt er ſeine Waffen. 

Er tödtet kühnlich ihren Feind, 

Die Prieſter rühmen ſolche edle Kämpfe; 

Mein Bruder bleibt doch ſtets der Feind, 
Verbiethen nicht Gebothe Brüder-Kämpfe? 

Von Adam, Eva alle her, 

Sind wir im Urſprung ſelbſt durch's Blut verbunden, 
Wie wäre Sünde wohl ſo ſchwer, 

Die erſt den Quell des Lebens hat erfunden? — 
Als Krieger zog ich durch die Welt, 

Ich ſah das Laſter in der Tugend Hülle, 

Was iſt es, das die Menſchen hält, 

Daß Tugend ſcheine in des Laſters Fülle? — 
Ich ſah gedankenvoll die Welt, 

Ich ſah der Prieſter tiefe Widerſprüche, 

Wo iſt, der Glauben rein erhält, 

Wo iſt der Prieſter, der nicht Menſchen gliche? 
Den Menſchenſchwäche nie berückt, 
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Dem beil’ger Sinn den Irrthum ganz entdeckte, 
Der von dem heil'gen Geiſt entzückt, 

Aus Menſchenſinn die reinſten Flammen weckte! — 
Bekennt es nur, der Klugheit Gott 

Iſt jedem in die inn're Bruſt gegeben, 

Dem Klügern ſind die andern Spott, 

Er offenbart dem Menſchen neues Leben. 


(Sonnenaufgang, er löſcht die glimmende Fackel aus, ſieht 
umher und erblickt erſchrocken auf der andern Seite ſeinen 


Vater.) 
Heymdal. (Vor ſich.) 
Mein Vater hier! Hilf Himmel, wenn er das 
Gehöret. (Laut.) Guten Morgen, alter Vater! 
(Vor ſich.) Er höret nicht, Gottlob; er träumet noch 
Die ew' gen, unabſehbar wahnen Träume. 


Odin. 
Was hat dir dieſe Nacht geträumt, mein Sohn? 


Heymdal. (Furchtſam.) 
Mein Vater nichts, ich ſchlief nur wenig Stunden. 


Odin. 


So danke Gott dafür, mir träumte viel! — 


Heymdal. 
(Er ſucht ſingend ſeine Furcht zu verbergen.) 
1. 
Es jagen ſich zwey Knaben munter 
Vom Thal zur Höhe leicht und frey, 
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Die Wieſe wird ſchon wieder bunter, 
Das alte Kleid der Erde neu. 


2. 
O buntes Kleid der lieben Erde, 
Spricht einer, o bedecke mich, 
Daß ich vor ihm verborgen werde, 
Und ſchaue, ob er harr't auf mich. 


3. 
Der Waizen deckt mit gold' nen Aehren 
Den lieben Frühling folgſam zu, 
Nicht lange konnte es ſo währen, 
So ſchlief der Knab' in ſüßer Ruh. 


4. 
Und weinend rief der Sommer wieder: 
“Wo ließeſt du mich Frühlingskind, 
Ich kann hier nicht zum Thale nieder, 
Den Weg verwehet kalter Wind.“ 


. 

Da wacht der Frühling auf und ſaget: 
„Verſtehſt du Kleiner denn nicht Spaß, 
Wer thut dir was, daß du geklaget, 

Die Aeuglein haſt geweinet naß?“ 


| 6. 
Der and’re zieht den Mund zum Lachen, 

So ſcheint beym Regen Sonnenſchein, 

Und ſagt: “du wollteſt nicht erwachen, 

Da fühlte ich mich ſo allein.“ 
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Odin. 
(Mit einer traurigen Melodie einfallend.) 


7 

Sie lagen in dem Waizen Beyde, 
Der eine küßt die Thränen ab, 
Der and're froh, daß er nicht ſcheide, 
Ihm manches Küßchen wieder gab. 


8. 
Doch reif iſt ſchon der Waizen worden, 
Die Schnitter ziehen durch das Feld, 
Sie wollen jetzt den Waizen morden, 
Der ſie im Winter unterhält. 


9. 

Hat euch das Heimchen nicht gerufen, 
Das traurig um euch Kinder klagt, 
Zum Felſen ſpringt es hohe Stufen, 
Die Schnitter haben es verjagt. 


10. 

Ihr bleibet in den Saaten ſitzen, 
Bis ihr mit euren Saaten ſinkt, 
So bleibt im Neſt das Rebhuhn ſitzen, 
Wenn ſchon die Senſe hell erblinkt. 


11. 
Die Erde kennt die lieben Kleinen, 
Die ſie ſo herrlich ausgeziert; 
Sie muß nun ihren Tod beweinen, 
Die bunten Kleider ſie verliert. 
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12. 
Kein Laub gibt mehr den Schnittern 
Schatten, 
Wenn ſie mit ihren Liebchen geh'n; 
Und die ſie oft erfreuet hatten, 
Des Waldes Stimmen auch verweh'n. 


Heymdal. (Vor ſich.) 
So traurig endet ihm ein jedes Lied, 
Und doch erfreut den Armen der Geſang. 
(Er hat ſeine Arbeit beendigt, und Pfeile und Bogen auf— 
genommen.) 


(Laut.) Mein Vater, euren Segen zu der Jagd. 


Odin. 
(Legt die Hand auf ſein Haupt.) 

Linde Kindheit ſinke nie in Thränen, 
Sehnen drücke nie des Jünglings Sinn, 
Hin zum Manne reifen iſt Gewinn, 
In dem Mann erwacht für Zukunft Sinn, 
Mich ziehet des Greiſes tief ahndendes Wähnen, 
Zur Bläue getragen von ſingenden Schwänen. 


(Er nimmt ſeine Hand vom Haupte und ſieht nach dem 
Morgen.) 


Heymdal. 
So lebe wohl, mein Vater, und verirre 
Dich nicht im Walde, Völker ſollen nahen. 
(Er geht ab.) 
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Odin. 
(Ohne ihn gehört zu haben.) 


V. 

Blutroth erſteht die Sonne heut im Morgen, 
Was deutet uns ihr trübes Angeſicht? 
Der Schlaf entflieht, es wachen auf die Sorgen, 
Der Mond erbleichet ſteht im neuen Licht, 
Und alle gute Sterne ſind verborgen, 
Die uns am Nachtgewölb' erblüh'ten dicht: 
So iſt der Jugend ſelbſt der Glanz nicht eigen, 
Vor dem ſich alle Völker ſtaunend neigen. 


2. 
Denn Himmelsgnade iſt's, worin die Helden 
leben, 

Sie ſiegen nicht durch eigne Armeskraft, 
Auch können die Gefall'nen leicht ſich heben, 
Wenn die Ergebung ihnen Gnade ſchafft; 
Wer heute kräftig prangt, muß morgen beben, 
Oft ſchon im Keime iſt der Muth erſchlafft: 
Denn von den Vätern müſſen wir Verderben, 
Der Unthat Schuld und alle Krankheit erben. 


3. 
Und ſchnell, wie Wurzeln aus den jungen Weiden, 


So lockt der kühle Erdenſchooß die Luſt 
Hervor, wir wurzeln klammernd an, uns Beyden 
Scheint ewig der Verein, erfüllt die Bruſt 
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Mit Seligkeit, wir trotzen kühn den Leiden, 
Da ſengt der Lebensreif das Laub, die Luſt 
Entflieht, doch will die Wurzel noch nicht weichen, 
Nicht Leben und nicht Tod uns Labung reichen. 


4. 

Ach alle Freude, die mich konnt' entzücken, 
Des Lebens Liebe raubte mir Verrath, 
Denn keine Tugend kann uns ſtets beglücken, 
Uns drückt die alte Schuld, der Eva That, 
Der alte Stamm muß reinen Trieb zerdrücken. 
Weh', daß mein Ahnenbaum noch Zweige hat, 
Es ſtirbt in mir noch nicht der Vorwelt Fluch, 
In Arbeit und in Noth dein Leben ſuch'! 


5 

Mir ift heut bang, bedeutet es Gefahren, 
Die ſich den Kindern und den Heerden nah'n, 
So mög” Maria uns vor Laſtern wahren, 
Denn Leiden ſind der Tugend Himmelsbahn, 
Sie möge uns umfah'n mit ihren Schaaren, 
Vor böſem Rath und heuchleriſchem Wahn, 
Mag jeder an dem Abend ruhig flehen: 

O möcht' ich einſt ſo rein vor'm Richter ſtehen. 
(Während der Canzone kniet Odin vor dem Kreuze nieder.) 
I. 

Mein Lob den heiligen Dreyeinigkeiten, 


Dem Vater tiefe Demuth, 
Dem heilgen Geiſte Preis und Liebe ſeinem Sohne, 
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Erfüllet ift mein Geiſt mit Bangigkeiten, 
Gib Thränen meiner Wehmuth 

Du fable auf dem Throne, 
Des Liebe jedem Tone 

Des innigen Gebeths die Kraft ae 
Durch ihn das Herz erfreuet, 

Mit ſüßer, linder Sehnſucht es zu heben, 
Im Tod für unſern Glauben es zu geben. 


2. 

Gib ſel'gen Frieden allen Thälern, Bergen, 
Den Heerden das Gedeihen, 
Gib ſel'gen Muth den Frommen gegen Sünden, 
Gib, daß die Sünder ſich ihm nicht verbergen, 
Gib, die ſich Ew'gem weihen, 
Die heil'ge Gluth das Ew'ge zu en 
Die Zweifel, die umwinden 
Den Baum des Glaubens, wie die gift' gen 

Schlangen, 

Gib in ſich ſelbſt gefangen, 
Gib Glück, damit in ſelbſt gewähltem Leiden 
Wir heiter, froh zur Ewigkeit hinſcheiden. 


3. 
Laß uns dein heilig Angeſicht bald ſchauen, 
Gib unſerm Tode Klarheit, 
Gib, daß wir nicht an Irdiſches uns hängen, 
Gib, daß wir immer deiner Gnade trauen, 
Daß wir nie wünſchen Wahrheit, 
Die unſer Herz mit eitlem Wahn kann engen, 


B 
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Daß wir zu dir hindrängen, 
Wie Heerden durſtend nach dem kühlen Bronnen, 
Und ſo von dir entnommen, 
Aus düſt'rer Nacht zum Tage auferſtehen, 
Zu dir zum Morgenglanze gehen. 
(Er ſtehet auf.) 


55 

Gottlob! daß dieß Gebeth nicht endet trüber, 
Es kam mir vor dabey als liefen Schauer 
Aus meinen wachen Träumen ſtill vorüber, 
Und zögen mich zur Höhle alter Trauer. 

(Er geht zur Höhle.) 

In kühlem Schatten ruh'ten große Steine, 
In Ruhe kräftig zum Gewölb verbunden, 
Weiß ſchienen ſie im ſchwachen Mondenſcheine, 
Der Wiederſchein im Seee war verſchwunden. 


3. 
Beym Dunkel aus dem erſten Wolkenzuge 
Iſt furchtſam ſchon mein kecker Schritt verhallet, 
Der Bergwald rauſchet in dem Wolkenfluge, 
Und fern von mir der Waſſerfall erſchallet. 


— 

Die Tagesvögel aufgeſtört vom Sauſen 
Vom Schlafe trunken in den Aſten flattern, 
Wo Nachtgevögel ſie ermordend ſchmauſen; 
Mit Luſt bereiten Nebelgift die Nattern. 
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5. 
Der alten Träume Wahrheit ſchwillt zum 
Schrecken, 
Verzogen wild wie in der Nacht die Blume, 
Sie drohen mir, mich aus dem Schlaf zu wecken, 
Und ziehen hin zu dem verlor'nen Ruhme. 


6. 


Die Lieder weh'n vom alten böſen Bunde; 
Ich ſchließe feſt die überwachten Augen, 
Vom ſchweren Fall der Menſchen kommt die 

Kunde, 
Und Strahlen öffnen die geſchloſſ'nen Augen. 
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Meinen Blicken 
Glühend Funkeln, 
Froh Entzücken 
Aus dem Dunkeln, 
Nebel ſchwinden, 
Strahlen rauſchen, 
In den Winden 
Alle lauſchen; 
Bäume heben 
Grüne Blätter, 
Neu beleben, 
Warmes Wetter! 
Die Sonn' im Lerchenklang, 
Der Winde Frühgeſang, 
52 
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Die Freude allen klang, 
Alles Geneſung trank. 


“= © 2 


* 
So träumt' ich und die Strahlen horchen 


Zu gleicher Stunde durch die off'ne Thüre, 
Ich tret' hinaus und glaub' an hellen Morgen — 


Als wenn die Sonne mehr als Schimmer führe! 
(Geht mit der Axt in den Wald.) 


III. 
(Freya ſpringt aus der Hütte an der linken Seite.) 
Freya. 
N 
Morgenſchimmer 
Du taucheſt hell, 
Froherwachter, 
Ins Bad der Quelle! 
(Sie geht an den Bach, und läßt ſpielend das Waſſer 
über ihre Hände laufen und trinkt.) 
2. 
Heller Spiegel, 
Blaue Quelle, 
Milchſchaumkühlend, 
Schnell mir entfliehend, 


3. 
Fliehend mein Bild, 
Das Wellen ſchnell 
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Spielend werfen 
Wie Blätter ſich zu. 
— | 
Du haſt wohl recht! 
Das Auge lacht, 
Wangen glühen, 
Blutfriſch iſt mein Muth! 
3. 
Fluthen netzen, 
Mit weißem Schaum, 
Meine Blumen 
Und funkelndes Grün. 


6. 
Grünes Kreiſeln 
Bald Himmelblau, 
Farben tanzen 


Mit Wellen und Fiſchen. 


70 
Fiſche blinkend 
Ihr fliehet mich? 
Bin ich furchtbar 
Euch ſtummen Kleinen? 
(Sie ſieht nach dem Himmel.) 
8. 
Meine Sänger 
Im Himmelblau, 
Sinket nieder, 
Heb't mich zum Morgen. 
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(Sie geht unter den Blumen umher.) 
2; 
Lilje ſieh' mich, 
Thau umblinkt dich, 
Du biſt traurig, 
Bey dir fühl' ich Leiden. 


2. 
Ich bin fröhlich, 
Roſe kenn' mich, 
Dufte ſelig, 
Bey dir fühl' ich Freuden. 


3- 
Roſen, Liljen, 
Freuden, Leiden 
Blühen beyde, 
Meinem Kranze beyde! 
(Sie hat einen Kranz daraus geflochten, ſetzt ihn auf, 
nimmt eine hohe Lilje in die Hand und tanzt zwiſchen 
den hohen Blumen umher.) 


= 25 = 


Frey, wie ein Himmelskind, 
Schweb' ich im leichten Wind, 
Kühlung umrauſcht mich, 
Liebe belebt mich, 

Weſtwind bewegt mich 
Säuſelnd alllieblich. 

Viel Grüße bringſt du, 
Die Klage zwingſt du; 
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Süße Freud' und Ruh’ 

Decken Leiden zu; 

Trinke ich Himmelblau, 

Schweb' ich in Himmelau. 
* 0 2 


Die Lüfte flimmern, 
Die Bäume ſchimmern, 
Der Blumen Liebesdrang 
Füllt meine Seele bang; 

Hör' ich den Lerchenklang, 
Füllt meine Bruſt Geſang. 
Die Erde flieh' ich, 

Weil ſie ſo traurig. 
Der Himmel ſucht mich, 
Denn er iſt luſtig. 


(Der Alpenruf Heymdal's, das bekannte Juheyen ertönt 
aus der fernen Höhe.) 
Freya. 

Freudige Antwort aus höheren Welten! 
Winde, ihr lieben, ihr ſchlauen Geſellen, 
Führet ihn bald mir und freundlich hernieder. 
Aber fern weilſt du, mein Bruder, ſchon hat die 
Sonne den ſchäumenden Nebel geſenket, 
Heymdal! O höre die Stimme der Liebe 
Hallend am Fels und im Wäldergeräuſche. 
Frühe ſchon ſtandeſt du auf von dem Lager, 
Kühlend die Seite mir, daß ich erwachte, 
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Küſſend mein letztes, verſchwebendes Glücke. 

Folge nicht weiter der Gemſe am Felſen; 

Felſen ihr liebet, ihr locket den Jäger, 

Drücket ihn todt in dem erſten Umarmen. 

Wehe dann! Folge den Heerden lautſingend, 

Singe mir Lieder vergangener Zeiten. 

(Sie ſagt das leiſe, ohne daß er es hören kann, man hört 

ſeine ſtarke Stimme ſchwach aus der Entfernung.) 
Heymdal. 


I. 
Iſt Lerchenklang 


Am Bergeshang, 
Auf grünen hellfunkelnden Auen, 
Gleich froher, als durch ſich zu hauen, 


2. 
Durch Schnee und Eis, 
Durch Schwarzdorn, weiß 
Vom blinkenden Schnee überzogen, 
Zu ſchiffen durch eiſende Wogen; 
3. 
So iſt der Wald 
Doch todt und kalt, 
Wenn Freya im Schatten nicht lauſchet, 
Im Blau ihr Hellſingen nicht rauſchet. 


Freya. 
I. 
Durch Lerchenklang den Morgen zu erwecken, 
Zieht Freya über dir, 
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Und bricht die Wolken hier, 
Wo Wolken dir die Felſenkluft verſtecken. 


2. 
Sie ſpringt in neuerwachter Quelle rauſchend, 
Die kühlend dich erfriſcht, 
Die Gluth der Stirne wiſcht 
Die Luft dir ab, auf deine Töne lauſchend. 


3. 
Die Luft bin ich, du ſchwebſt in meinen Flügeln, 
In Baumes Schatten du, 
Ich küſſe dich zur Ruh', 
Und wache um dich her auf allen Hügeln. 
4. 
Wenn Wölfe nahen, zeitig dich zu wecken, 
Fahr' ich dann laut einher, 
Und ſenke Halme ſchwer, 
Mit den gebeugten Spitzen dich zu necken. 


5. 
Und ziehe fort, damit ſie dich nicht wittern; 
Glück auf zur Wölfejagd, 
Und kaum gedacht vollbracht 
Lenk' ich den Pfeil, daß ſie vor dir erzittern. 


6. 
Als Falke ſteigend zu der blauen Höhe 
Ergreife ich die Taube, 
Und fange dir zum Raube 
Die Freude, froh, wenn ich dich froher ſehe. 
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* 
Dich treibet fort das laute Heer der Hunde, 
Erfreut am Wiederhall: — 
Doch lockt dich Lieder-Schall 
Im Wiederhall zurück zu meinem Munde. 
(Heymdal ruft noch einmal aus der Ferne.) 
Heymdal, o dürft ich nur andern verkünden, 
Wie wir uns lieben, und wie wir ſo froh ſind! 
Immer verbietheſt du das, bis die Mutter 


Rückkehrt. — Den Vater plagt Wahnſinn; der 
Mutter 


Freude wird höher ſeyn, wenn ſie dann heimkehrt, 
Er dann nicht mehr wie ſonſt traurig einherſchleicht, 
Selig mir Nächte wie Tage entfliehen, 

Unſere Freude bald alle entzündet! 


IV. 
(Ida, ohne geſehen zu werden, ſingt hinüber von der 
andern Seite des Baches, den der Waſſerfall bildet.) 
Ida. 

„Im Thal liegt der Nebel, die Alpen find klar, 
Was man ſo im Thal ſieht, iſt oft gar nicht wahr, 
Es kommen die Schwalben und ziehen dann 

nieder, 
Doch eine verkündet, kein Sommer kommt wieder; 
Hör’ Mädchen das Lieben nimmt auch Mahl 
ein End', 
Wie Blumen die nächtlich der Reif ſchon ver— 


brennt.“ 
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Freya. 
(In Gedanken, ohne ſie zu hören.) 

Ich fühl' ein heimlich Sehnen unter'm Herzen, 
Nach dir, zu dir, oft hielt ich es für Schmerzen, 
Doch fühl' ich Heymdal dich in meinen Armen, 
So fühl' ich himmliſch mir dir Erd' erwarmen. 


Ida. (Rufend.) 
Freya, du träumſt wohl gar mit den offenen 
Augen zum Himmel. 
Lange ſchon ſteh' ich am Bache, und ſprenge mit 
zahlloſen Tropfen. 


Freya. 
Ida, du netzeſt mit Blumengedeihen, ſo nimm 
auch ein Sträußlein, 
Steige ins Waſſer, auf daß es die Kühe nicht 
faſſen im Strome. 
(Sie wirft Blumen in den Bach. Ida kommt im Kahne 
hinüber und bleibt darin ſtehen.) 


Ida. 
Sage mir, Freya, warum mich jetzt Heymdal 

ſo gar nicht mehr liebet, 

Freundlicher war er doch ſonſt noch, er läßt dich 
auch grüßen; ich ſah ihn 

Unter der hängenden Birke, da ſagte er's, ſagte 
nichts weiter. 

(Sie weint.) | 

Eh’ er zum Kriege gegangen, da nannt' er wohl 
oftmals mich Bräutchen, 

Klein war ich damahls und küßte ihn freudig, 
und dachte nichts andres. 
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Freya. 
Ida, ich will es ihm ſagen, er ſoll dich noch 
lieben, wie eh' mahls. 


I da. 
I. 

Wenn ich geſtorben bin, 
Leg' mich auf's Schifflein hin, 
Lege viel Feuer drein, 

Daß ich verbrenne rein. 


2. 

Laſſe das Schifflein frey, 
Singe dieß Sprüchlein bey: 
Heymdal, die Liebe dein 
War nicht auf Erden mein. 


Und wo mein Schifflein ſteht, 
Der mit zu Grabe geht, 
Bey dir, o Heymdal mein, 
Steht es am harten Stein. 


4. 

Hart war dein kalter Sinn, 
Um ihn ich ſtorben bin; 
Nimm bald das Nachtmahl fein, 
Daß du kannſt ſterben rein.“ 


2 
Weicht dir dieß Lied den Sinn, 
Wiſſe du Flockenkinn, 
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Brennen kann Liebe nicht, 
Hörteſt ſonſt dieſes nicht. 
(Sie weint.) 


Freya. 
Wehe dir, Liebe, die Thränen verderben die 
Augen, ſo komme | 


Morgen zum Feſttag, es bleibet dann Heymdal 
zurück von dem Jagen. 


Ida. 
Morgen, da iſt es wohl anders, wer kennet 
die künftigen Dinge! 
Freya, du haſt doch gehöret, wie zahlloſe Segel 
geſehen, 
Langſam und halb nur im Winde ſeit geſtern 
im Seee. 


Freya. 
Laß ſie nur kommen, es freut mich der Men— 
ſchen recht viele zu ſchauen. 


Ida. 
Können es aber nicht Feinde und Räuber ſeyn, 
uns fchon ſehr nahe? 
Dicht iſt der Nebel des Sees, er hüllet die Mayen 
am Eyland. 


Freya. 
Feinde und Räuber! die habe ich niemahls ge— 
ſeh'n, noch gefürchtet; 
Das ſind dir Mährchen, ſo wie ſie mein Vater 
auch manchmahl erzählet. 
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Ida. 
Was war das? Hörſt du nicht rudern und 
ſingen, es ſchimmert die Ferne, 
Wenn ich die Kühe nur rette zur Höhe! Ach 
rette dich Freya. 
(Ida ſchifft auf dem Kahne zurück.) 


Freya. 
Ida iſt kindiſch, die Menſchen ſind freundlich 
dem freundlichen Gruße. 
Wenn ich ſonſt Blumen den Reiſenden darboth, 
ſo gaben ſie Küſſe, 
Menſchen ſind lieber als Blumen und Wälder 
und Sterne, 
Und ſie verſtehen viel beſſer die Rede als Kühe 
und Ziegen, 
Wenigſtens wiſſen ſie Antwort, und ich verſtehe 
ſie beſſer. 


. 


(Die Schiffe nähern ſich und landen, die Krieger ſteigen 
aus mit klingendem Spiel und Geſange, Herrmann an 
ihrer Spitze; Freya iſt hinter einen Baum getreten, und 
ſieht abwechſelnd hin und pflückt Blumen.) 
Erſter Chor der Krieger. 
I. 
Wir ſchlugen mit dem Schwert, 

Als dicht die Halme ſtanden, 

Daß wir an Feindes Heerd 

Nicht Feinde fanden. 
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2. 

Wir ſchlugen mit dem Schwert 
In kalten Nordlichts Nächten, 
Als wir uns mit dem Schwert 
Im Eisland rächten. 


3. 
Wir ſchlugen mit dem Schwert, 
Wo Mitternacht noch Feuer, 
Wo Feuerſaft ſie nährt 
Und Eis gar theuer. 


4. 

Wir ſchlugen mit dem Schwert 
Und ſah'n viel Sommer fliegen, 
Wir ſchlagen mit dem Schwert 
Und werden ſiegen. 


Zweyter Chor der Krieger. 


. 
Uns ziehet zum Tode dunkle Bahn. 

Geſchloſſen zieh'n wir hinunter; 

Drum wüthet ſo raſch des Schwertes Zahn, 

Mit vielen iſt es dort munter. 


2. 
Das einſame Sterben haſſen wir, 
Wir woll'n zuſammen verderben, 
Wir wollen die Freuden ſchlürfen hier, 
Und wollen Seligkeit erben. 
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3. 
Die Erd' iſt in unſern Leib verliebt, 
Wir müſſen uns ihr ergeben, 
Denn wer ihr den Leib zum Opfer giebt, 
Dem ſind die Sünden vergeben. 


4. 
Drum froh in die Nacht des Todes geſeh'n, 
Denn heller glüht dann das Leben; 
Den Frieden hier haben wir nie erſeh'n, 
Wir woll'n im Tod' ihn erleben. 


Freya. (Während des Geſangs.) 
Herrliche Waffen, der Hohe wie ähnlich dem 
Heymdal, nur wilder! 
Augen ſo glühend wie Morgenroth, Stirnlocken 
fliegend und ſchimmernd; 
Alte ſind weiſe, die Jugend iſt ſchön, mir iſt 
Jugend viel lieber! 


Herrmann. 
(Er erblickt ſie und winkt ſie zu ſich, während er den 
Chören abzutreten winkt.) 


Schön iſt das Mädchen mit Kornblumenaugen, 
den Bothen des Lebens. 
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Freya. 
(Tritt zu ihm, und reicht ihm einen Straus.) 
Sieh, Fremdling, die Blumen ſind friſch wie 
der Morgen, 


Vom Morgen die Nelken ihr Glühen erborgen, 
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Weiß duftet die Blume der Lilje daneben, 
Nur dir möcht ich willig die Roſe auch geben. 


Herrmann. | 
Ihr Blumen, nie duftet ihr künftig mit Luft, 
Entriß ich euch Blumen der blühenden Bruſt. 


Freya. 

Mir blühen der Blumen gar viele im Garten, 
Sie müſſen mir duften, ich muß ihrer warten, 
Doch einſam auf einſame Wellen geſtreut, 

Hat manchen die freundliche Blume erfreut. 


Herrmann. 
Ich wüßte ein Blümlein, es würde mich tröſten, 
Wenn Gluthen des Mittags den Schwimmenden 
röſten, 
Viel röther als Morgenroth, röther als Nelken, 
Auch wird es am Buſen nur wachſen, nicht welken. 


Freya. 
Ach, Lieber, dieß Blümlein iſt wahrlich nicht hier, 
Ihr möget es haben, es glühet nicht mir. 
O könnt' ich es finden, wie wollt' ich es küſſen, 
Es ſorgſam zu pflegen und warten wohl wiſſen. 


Herrmann. 
Du haſt es gefunden, es blühet dir hier, 
Die Lippen, ſie tragen es blühend zu dir. 


Freya. 
Iſt dieſes die Blume die dich nur erfreut? 
Auch dir iſt ſie willig zum Kuſſe bereit. 
C 
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Herrmann. 

Ein König der Roſen erblühet nur dann, 
Drückt Roſe an Roſe ſich freudiger an! 
Wenn Roſen aus Roſen gewachſen erblühen, 
Die Ströme des Lebens in Einigkeit ziehen. 


Freya. (Sie küßt ihn.) 
Die Lippen ſind freundlich, doch feindlich die 
Hände, 


Viel beſſer als wenn ich ſie feſt dir umwände, 
Ich geb' dir in jede zwey glühende Nelken. 


Herrmann. 
Ach, Süße, ſo müſſen die Nelken verwelken, 
Die Küſſe ſie müſſen ſo traurig nicht enden, 
Laß hin zu der dämmernden Laube uns wenden. 


Freya. 

Es winken dir Segel zur ſchimmernden Laube, 
Fort träget der Wandrer die Liebe zum Raube, 
Es ſchwellen ihm Segel von anderem Glück, 
Vom Ufer aus folgt ihm manch freundlicher Blick. 

(Sie eilt fort und blickt ſich freundlich um.) 


VI. 


Herrmann. 
(Er will ihr nacheilen und ſteht plötzlich ſtille.) 
Was hält dich, Herrmann, welche fremde Regung, 
Haft du denn andrer Unſchuld je geſchonet? 
(Er will wieder nach und bleibt ſtehen.) 
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Wozu das Denken, laß das Mädchen gehen, 
Und geh' zu denen, die nicht vor dir laufen. 

(Nachdenkend an einen Felſen gelehnt.) 
So flieg' ich raſtlos nun umher ſeit Jahren, 
Und ſuche Ruhe in dem wilden Streite, 
Und finde Ruhe nur in Augenblicken. 
Verlaſſen flucht manch armes Mädchen mir; 
Ich fluchte ihnen nicht, wär' eine treuer! 
Weh' dieſer Welt, daß ſie zu früh gewährte 
Den Vollgenuß des bunten Erdenglückes, 
Daß folgſam alle jedem Wink gehorchten, 
Den ungebornen Wunſch aus Mutterſchooße 
In dieſe fremde, kalte Welt geſtoßen, 
Und mir an Thatkraft friſch nur Schlackenfreuden, 
Die weite Sehnſucht und Verachtung ließen. 
Wenn ich nun brennen ſehe Hütten, Wälder, 
Der Feinde Schrey'n, der Mütter Jammertöne 
Zuſammen ſchall'n, der Feinde Speere ziſchen, 
Wenn über mir die Blitze leuchtend dräuen, 
Da ſchwillt mein Geiſt im harten Widerſtande, 
Es regen ſich zur Ruh' des Geiſtes Kräfte, 
Schnell fühl' ich heimathlich in dieſen Welten; 
Mein Leben ſetz' ich froh der Wuth entgegen, 
Der Kindheit ſelig leichte Spielluſt reitzet, 
Der Zufall ſchüttelt raſch die großen Looſe; 
In Noth und Krankheit wächſt des Lebens Liebe! — 
Mein Vater iſt gerächt, ſein Geiſt verſöhnet, 
Dieß Schwert, womit ich Inkar niederſtreckte, 
Ward rein, das Blut vom Geiſte aufgeſogen. 
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Ich führte es aus Pflicht und jetzt aus Liebe, 

Und wenn die Sonne auf und unterginge 

In meines Reiches weitem Länderkranze, 

Und doch an meinem Herzen nimmer ruhte: — 

Was ſollt' ich dann in der Enthaltſamkeit vom 
Nichts? 

Denn unerreichbar biſt du goldne Sonne, 

Du gibſt nur Gluth nicht Kühlung meinen 
Wünſchen, 

Vergebens ſehn' ich mich zu dir zu ſteigen. 


VII. 
(Krieger bringen Heymdal gefeſſelt vor den Herzog.) 
Hauptmann. 

Wir ſahen dieſen Mann gewaffnet lauren 
In einer Felſenkluft, und fingen ihn 
Durch raſchen Ueberfall der Menge: 
Er will uns nicht den Weg zu ſeiner Hütte zeigen, 
Und darum glauben wir, er ſey ein Feind. 


Heymdal. 
Wer gab dir Recht den freyen Mann zu feſſeln, 
Denn daß kein Feind hier iſt, das wiſſ't ihr beſſer. 


Herrmann. (Sieht ihn genau an.) 
Ein kühner Mann, von hellen, freyen Zügen. 


Heymdal. 
Du ſtehſt beſchämt vor mir, vor dem Gefangnen, 
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Verbeſſ're ſchnell die Schuld und laß mich eilen, 

Den Aeltern Troſt und Freude den Geſchwiſtern. 
Herrmann. 

Sey frey; doch ſage an, wo ſind die Aeltern? 
Heymdal. 

Du Deutſcher ſelbſt, kannſt ſo den Deutſchen 

fragen? 
Nie kauft der Deutſche durch Verrath die Freyheit, 
Frey will er leben, aber er kann ſterben. 


VIII. 
(Freya läuft athemlos zu Heymdal und umarmt ihn.) 
Freya. 
Du lebſt, mein Heymdal, und mein Athem ſtirbt. 
Heymdal. 
Was iſt dir, Schweſter, deine Adern ſchlagen? 
Freya. 
Wohl iſt mir jetzt, da Herz am Herzen ſtirbt. 
Heymdal. 
Wie! Sterben? Du! Was will dein Schmerz 
mir klagen? 
Freya. 
O Traum! Wer dir ein Leides thut, verdirbt; 
Und Ida kam ſchon deinen Tod zu ſagen. 
Heymdal. 
Gefangen bin ich nur. Zum Vater eile. 
Damit er nicht des Sohnes Unglück theile. 
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Freya. 
Nein, nimmer weich' ich fort von dir, dein 


Schatten. 


Heymdal. 
Die Sonne ſcheint nicht mehr. — Man reißt 
mich aus 
Dem Mutter Boden, fremde Erde muß ſich 
gatten. 


Freya. 

Wo du wohnſt, iſt mir liebe Erde, kein Haus 
Soll je dich mir verſchließen. Thränen hatten 
Wohl ſonſt erweicht den Vater. Frey hinaus 
Du Jammerton aus tief betrübtem Herzen, 


Erbarme Fremdling dich, und fühle nie die 
Schmerzen. 


Herrmann. 


Frey ſey der Bruder, wenn du dich gefangen 
geben, 


Mit mir dann willſt in Ruhm und Ehre leben. 


Heymdal. 
Nein, nimmermehr, eh' will ich dreyfach 
ſterben. 


Freya. 
Erzürne nicht den Mann, er hört wohl Bitten. 
(Auf einen Wink von Herrmann wird Heymdal weggeführt.) 
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IX. 


Freya. 
Ich reichte dir den grünen Zweig des Friedens, 
Weh' dir, wenn du ihn nahmſt, mein Grab zu 
ſchmücken; 
Wenn noch die Blumen blüh'n, und ich verwelke. 


Herrmann. 

(Sieht Freya begeiſtert an und ſpricht vor ſich.) 

Wie ſchön ſie iſt, ſo weiß wie Schlehenblüthe, 
Die Wangen prangen roth und voll wie Aepfel, 
Wie Hirſche ſchlank ihr Leib, ein May ihr Leben. — 
Kann Bruderliebe ſie ſo innig rühren, 
Wie glühend heiß wird ſie im Lieben lieben; 
Ich fühle mich von geiſt'gem Weh'n berühren, 
Ich weiche heitern, innern, frommen Trieben, 
Ich will den Ruhm mit ſicherm Leben zieren: 
Wenn ich im Felde dann die Ehr' erworben, 
Wär mir die Freud im Haus nicht ausgeſtorben. 


Freya. 
Du hörſt nicht! Ich vergehe hier im Bangen. 


Herrmann. 
(Er will ſie umarmen, ſie flieht nach der andern Seite.) 
Du weichſt erſchrocken, ſuchſt mir zu entfliehen? 
Und erſt warſt du ſo traulich wie die Quelle, 
Die himmliſch klar kein Steinchen mir verbirgt. — 


Freya. 
Sey freundlich mir, ſo bin ich freundlich dir. 
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Herrmann. (Vor ſich.) 
Im Wahn der Furcht erwacht des Mädchens 
iebe, 


Des Mannes Liebe weckt ſie auf durch Kühnheit. 
(Er ſetzt ſie ohne Gewalt neben ſich auf die Felsbank.) 
Verkenne nicht des Herzens reges Schlagen. 


Freya. 
Ich flieh' dich nicht, doch würde ich dich haſſen, 


Wenn du den Bruder uns geraubt zum Sklaven. 


Herrmann. 
Wenn ich ihn dir geſchenkt, wirſt du mich 
lieben? 


Freya. 
Wie froher Dank es fordert. Zu ihm eile — — 


Herrmann. (Er hält ſie.) 
Der Augenblick iſt koſtbar, lange Zeiten 
Vereinigten die Sterne, ihn zu bilden. 


Freya. 
Dein Blick iſt ernſt bey loſem Scherze: 
Die Sterne gingen geſtern ſo wie heute. 
Und eh' ſie tiefer geh'n, das iſt noch ferne. 


Herrmann. 
Der Stern der Hoffnung gehet auf und unter. 
Beym Sonnenſchein, beym Mondenſchein im 
Herzen. 
Freya. 
Dir Dank, daß er dem Bruder hat geſchienen. 
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Herrmann. (Unruhig.) 


Nur Dank? Nur Dank! Fühlſt du nicht an— 
ders heute, 


Als geſtern, und ergreift dich nicht im Glanze 
Des krauſen Grüns und der geſtreiften Nebel 
Ein Bangen, was dein Leben will veröden, 
Und Seligkeit im ungewiſſen Wunſche? 
Sehnſt du dich nicht nach anderen Geſpielen, 
Gefällt dir nicht der Krieger raſche Sitte? 


Freya. 

Ich war ja froh; jetzt fühle ich dir Ruhe 
So ſanft wie Schlaf nach Arbeit überſchweben. 
Ach anders iſt die Welt mir jetzt erſchienen, 
Das Böſe ſah ich ſonſt allein in andern Weſen, 
Im Feuer brennen und im Waſſer drücken; 
Jetzt fürchte, fliehe ich die böſen Menſchen. 

(Sie will aufſtehn, er zieht ſie an ſich.) 
Herrmann. 
Ich böſe? — Böſe, dir bin ich ſo gut, 
Es fließt in mir ein treues Bruderblut, 
Ich bin dein Schild, ich gab dir Ruhe wieder, 
Doch ſenke deinen hellen Blick nicht nieder, 
Ich gleite ſonſt auf dieſer ſteilen Bahn, 
Ich ſchlage um im ſchwanken Lebenskahn. 
Ich öffne meine Arme dir mit Wonnen, 
Neu hat mein Lebensfaden ſich entſponnen, 
Zur duft' gen Blumenkett' iſt er entſproſſen, 
Bey deinem erſten Blick hat Schimmer mich um— 
floſſen. 
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Und wie zwey Flammen von einander ſchlagen, 
Die Gluth vereinend nach der Höh' zu tragen, 
So heb' ich beyde Arme hin zu dir, 

Und all' mein Leben, Sinnen ſchwebt in dir, 
Zu dir mein Auge glühend und mein Mund, 
Mein Allbegehren thun ſie kindlich kund, 

Den Lebenstag dein blaues Auge leuchtend macht, 
Und außer dir iſt ſaugend, tiefe Todesnacht. 
Ich ſah nur Tod, den Krieg auf aller Spur, 
In dir fühl' ich den Reitz der Allnatur; 

Zur Siegerbeute werde goldner Friede, 

Ein ſtiller Tag mit fliegend leichtem Liede, 

Ein Eichenkranz aus ſelbſt gepflanztem Wald, 
Wo Siegerlob aus Vogelkehlen ſchallt. 

Die Schlachtordnung der bunten Gartenblumen, 


Die ſchon im Herbſt verdorrt, aus leichtem 
Saamen, 


Im Ruf des Frühlings alle wieder kamen, 
Die Roſe früh mit Liebe eingepflanzt, 
Mit dir wetteifernd leicht im Winde tanzt; 
Zum Bethen zieht ſie mich herab aus Lüften, 
Und deine Feyer ſteigt mit Roſendüften. 

(Er fällt nieder und bethet einige Zeit ſtill.) 


Freya. 
Wie Wunderkraft aus heiligen Gebeinen, 
Aus Segenshand die lichten Freuden ſcheinen, 
So dringt zu mir aus ſeinen Worten Rührung, 
Ich weiß nicht wie, doch göttlich iſt die Führung. 
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Herrmann. 

Ihr Blumen ſeh't mit Stolze auf mich nieder, 
Und hebt das grüne Laub und ſenkt es wieder; 
Ich kann nicht widerſteh'n, ich bin gefangen 
Und meine Seele ſchmachtet im Verlangen, 

Ihr ſchlagt die Wölbung über mir zuſammen. 
Ihr rothe Roſen, ſchwanenweiße Liljen, 

Du Sonnenblume hoch, und klein du Veilchen, 
Ihr wendet euch zu ihr, die Strahlen ziehen, 
Ihr ſenket euch, und flehet im Erblühen: 

Willſt du ihn nicht wie uns erziehen! 

Ihr Tag erhebt uns dann zum Frühlingsglanze, 
Zuſammenſenkt der Abend uns zum Kranze, 

Der Morgenthau erfriſcht zum Lebenstanze. 


Freya. 

Wie mild und gut und lieb du jetzt mir ſcheineſt, 
O wüßt' ich nur, daß du es wahrhaft meineſt; 
Ich mußte dich vorher für böſe halten, 

Und jetzt vor deiner Andacht arm erkalten. 


Herrmann. 

Du trauſt dem Guten ganz, denn du biſt gut; 
Das Böſe iſt ein Uebergang; ein Winter, 
In dem wir hoffend nach den Knoſpen ſchauen. 
O freundliche Natur vom hohen Felſen, 
Bis hin zum kleinſten Hügel weichen Sandes, 
Den eben jetzt die Welle ſinkend zeugt. 
Auch in dem Menſchen wohneſt du und lächelſt 
Mir Zutrau'n aus dem hellen Aug' entgegen. 


— 
Freya. 
Du ſprichſt fo fremd und doch verſteh' ich dich, 
So ſpricht der Wald zu mir, der Waſſerfall im 
Rauſchen, 
Doch deutlicher als ſie, ſprichſt du zu mir. 


. 


(Herrmann winkt und Heymdal wird herbeygefuͤhrt und 
entfeſſelt.) 
Freya. 
Du biſt befreyt! Er liebt mich, iſt ſo gut. 
Heymdal. 
(Erſchrocken, heimlich zu ihr.) 
Halt ein, — geh' fort, — er täuſchet, — 
traue nicht. 
Herrmann. 
(Der ſie am Arm hält.) 
Zur Herzoginn durch Hand und Herz und Ring, 
Erklär' ich dich, da du mir Lieb erwiedert. 


Heymdal. (Vor ſich.) 
O ſchwache Klugheit, all' dein Weben aus, 
Todt ſtill! Es hat ein mächtig waltend Schickſal 
Die Fäden all' mit einem Schlag durchhauen. 
(Laut.) Der Vater lebt, von ihm muß du ſie 


fordern. 
Freya. 
Du ſagſt nichts weiter, und du ſcheinſt nicht froh, 
Entſcheide ganz allein, was ich ſoll thun. 
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Doch traue ihm, er hat den Sinn geändert, 
Und lebt mit uns verträglich in der Hütte. 


Heymdal. (Vor ſich.) 
Jetzt wär ſie glücklich, wär' ich nie geweſen! 
(Laut.) Der ſchnelle Wechſel, Freya, hat die Wolken 
Weit über meinen Himmel ausgebreitet; 
Ich will nun ſchauen, ſehe nirgend Klarheit. 
Freya. 
(Legt ſich mit dem Kopf an ihn.) 
Erhohle dich an meiner Bruſt vom Schrecken. 
Heymdal. (Abgewendet vor ſich.) 
Bald ruht ein andrer ſo, ſie denkt den andern. 
(Laut.) Ob auch dem Vater nichts im Wald begegnet? 
Leicht könnte er, wie ich, gebunden werden. 


Herrmann. 

Vergeſſe, Bruder, dieſen finſtern Eingang, 
Indem du froh zum hellen Ausgang ſiehſt. 
O führe ihn zu uns, den hohen Vater, 

Der euch erzeugt, er iſt ein Gott mir worden, 

Denn wer die Liebe zeugt, iſt ſelbſt die Liebe. 

Mein Bruder eile, führe ihn zur Freude! 
Freya. 

Er blieb ermattet an dem Grünberg ſtehen, 
Als ich zu deiner Rettung hergeeilet. 

Heymdal. 

Ich eile wie der Blitz aus dunkler Wolke, 

(Vor ſich, abgehend.) Mir unbewußt der göttlichen 
Verfügung. 
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Herrmann. 

Noch heute eine uns ein Kranz zum Leben, 
Die Ungeduld zuckt raſch in allen Adern, 
Vergoldet ferne Flur und ruft zum Wettlauf, 
Das Roß bäumt hoch ſich über alle Schranken, 
Zerſtampft den Boden, der es bebend trägt, 

Bis alle Schranken ſich beym Zeichen öffnen; 

So hält mich Wunſch bey dir, ſo zieht er fort 

Von dir, den Stundenſchleyer zu zerreißen, 

Der ihm das Ziel, die Hochzeitfackel decket. 
Freya. 

Wie freudig gäb' ich mich zur Liebe jedem, 
Könnt' ich ſo jeden ganz, wie dich, beglücken. 
Doch gar verſchieden iſt der Menſchen Sinn! — 
„Vermuthung, Ahndung eines leichten Unfalls, 
Ein bloßes Wort kann Heymdal ſchon verſchließen; 
Den Vater mag ich küſſen, herzen, ſtreicheln, 
Nie weichen Gram und Falten von der Stirne. 
Du mußt ihn künftig auch durch Liebe heitern. 

Herrmann. 
Der Ueberfluß wird feines Alters Freude, 
Und neu ſoll ihn das neue Leben reitzen. 
Freya. 
Du biſt wohl reich, da dir ſo viele dienen? 
Herrmann. 

Den frohen Haushalt wirſt du bey mir finden, 

Denn täglich ſchäumet Gerſtenſaft an Tafelrunde, 
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Und Wein vom Rhein im duftenden Gefäße; 
Die Kälber wohl genährt mit Muttermilche, 
Noch ungehöret, und hochgeweihte Hirſche 
Bereitet täglich meine weite Küche 

Dem Fremdling und den edlen Kriegsgenoſſen; 
Der Schenktiſch glänzt mit hochgetrieb' nen Schalen, 
Des Mahles Vorſitz auf den höchſten Polſtern 
Iſt von den edlen Sängern oft geehrt. 


Freya. 

Da wird die Mutter ſich erfreuen, 
Die ſorgſam ſtets, auf Sammeln wohlbedacht, 
Und gern wird ſie mit dir die Erbſchaft theilen, 
Die ſie bey ihrem Bruder jetzt erwartet. 
Schon lange will das Feuer ihm erlöſchen, 
Sie bläſt es mühevoll durch treue Pflege an. 
Wenn wir zu einem Heerde uns vereinen, 
Wird ſie mit Freuden dieſe Erſchaft theilen. 


Herrmann. 

Du liebes Kind, dein höchſter Schatz iſt Liebe, 
Und nur die Liebe macht uns Schätze eigen, 
Drum muß die Mutter auch dem Feſt nicht fehlen, 
Ich eile hin zu ihr, ich ſchicke Bothen. 


Freya. 
Nicht fern iſt dieſes Haus, bedeckt vom Felſen, 
In deſſen Spalt die Quelle rauſchend fällt, 
Die kühle Waſſer zu dem Bade ſammelt. 
Doch beſſer iſt, ich gehe ſelbſt zur Mutter, 
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Du würdeſt ſie erſchrecken, denn noch nie 
Kam hier ein Mann in ſolchen Waffen her. 
(Sie geht mit einem Kuſſe fort.) 


SL 


Herrmann. 

Sie gehet wie ein ſchöner Traum von mir, 
Erwachen ſucht den Flüchtling ſich zu feſſeln, 
Doch feſſellos ertrinkt er in dem hellen Meere. 
Ich muß dem Heere die Verlobung ſagen; 
Wie werden meine alten Räthe klagen, 

Daß ſie kein neues Reich mir zugebracht! — 
(Nach einer Paufe.) 
Sie liebt mich, 
Himmel freu' dich, 
Dein Reich auf Erden 
Soll feſt begründet werden. 


(Er will nach der Seite des Lagers abgehen, da ſcheint 
ihn etwas zurück zu halten, er ringt fürchterlich mit etwas 
Unſichtbarem.) 
0 

Ich kenne dich mein Schlachtengeiſt, 
Ich fluche dir Verführungsſchlange, 
Wem Ehre ſel'ge Liebe heißt, 
Dem wird um ſeine Seele bange, 
Ums Leben will ich ohne Waffen mit dir ringen, 
Zerreiße dich trotz deinen Schlingen und Krümmen. 
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Aus Stücken brennt ein Feuer auf, 
Du ſollſt mein Fegefeuer werden, 
Als Salamander geht mein Lauf 
Zum Glanz der Neugeburt auf Erden: 


Gar lieblich wärmen, leuchten mir die hellen 
Flammen, 


Und ſchlagen zierlich den Kometenſchweif zuſammen. 


3 
Aus Feuer wächſt ein grüner Baum, 


Die Winde laut wie wildes Jagen, 

Sie ſtürzen ihn im wilden Traum. 

Ich hab' die Sonn' im Arm getragen, 

Ich brech' dich ab wie Reis, ich reiß' dich aus 
der Erde, 

Damit aus dir die Friedenshütt' erbauet werde. 


4. 
Ich bin zur Leere hinverſetzt, 

Von mir Wind, Waſſer, Erde weichen, 

Der Raum mich einzuſaugen lechzt. 

Doch ach nichts kann dem Schlachtfeld gleichen, 

Wenn aufgehäuft die Sterbenden noch klagend 
liegen, 

Nachdem die Siegesfreunde fort zu neuen Kriegen. 


f. 
Ich will erfüllen, was geleert, 
Erzeugen, was ich hab' erſchlagen; 
Du haſt dich lange Nacht gewehrt, 
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Erröthend fängt es an zu tagen; 
Fort Scham zum Ringen falcher Kräfte außer' m 
aume, 


Ich banne dich zum Siebenſchlaf, zum leeren 


Traume. 
(Ermattet ſingt er in das Gras, den Blick zum Himmel.) 
Wie weich die Erde ſcheint nach hartem Kampfe, 
Die Bruſt dehnt freyer ſich im Blau der Lüfte, 
Und freyer durch den grauen Wolkenſchleyer 
Dringt leicht der Blick, und ſucht ſich in dem 
Gold 


Und goldnem Schaum der höhern Welt zu blenden, 
Und gern kehrt er zum Grün der Erde nieder. 
Der Blumenfarbenbogen ſcheint das Band, 
Worin der Himmel ſeine Hand gegeben, 

Noch dampft der Berg vom letzten Schöpfungstag, 
Es hüllen Nebel noch die letzten Werke, 

Sie wurzeln zwiſchen Erd' und Himmel an, 
Doch nah' iſt auch der Feſttag, wo des All 

In einem Ruf ertönt: und es iſt gut! 

Wo in dem Ruf der eigenen Vollendung 

Die Wolken ſteigen zu der neuen Sendung. 
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XII. 


(Indem Herrmann im Schlafe niederſinkt, kommt Heymar 
mit einer großen Laute, worin Aslauga verborgen, ohne 
ihn zu ſehen, einher gezogen. Bey den erſten Tönen er— 
wacht Herrmann, richtet ſich auf, und verſteckt ſich immer 
mehr hinter einem Baume, in dem Wahne, es ſey eine 
Erſcheinung, und ſchaut mit Entſetzen darauf hin.) 


Heymar. 
I. 
Die Bäume tanzen auf den muntern Reihen, 
Die immergrüne Tanne wankend rauſchet 
Mit weißem Hochzeitkranz, den ihr die Wolken 
| leihen, 
Wie Felſen nur in Schnee und Nebelkleider tauſchet. 


2. 
Erwachen träumt im gelben Laub der Weiden, 
Die kleine Knoſp' erſchließt die Buche, 
Die tief verſchlung'ne äſt'ge Eiche will nicht leiden, 
Daß ich im Frühlingsſchein bey ihr ſchon Schat— 


ten ſuche. 


4 

Sie will des Sommermittags Dach uns werden, 
Vertraut mit Donner und mit kühlen Blitzen, 

Steht ſie feſt eingewurzelt hier vor uns auf Erden, 

Ein Bild wie ſtarke Helden auf dem Throne ſitzen. — 


= 8 


Aslauga weint, 
Die Laute tönt, 
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Die Sonne uns bald milder ſcheint, 
Bald ſind die Götter uns verſöhnt. 


. we 2 


1 
Des Käfers Schwirr'n, wie Glockenklang, 
Erweckt das kleine Mädchen bang, 
Der Frühzeit Spiele ruft's zurück, 
Im Ritterſaale ſchwebt ihr Blick. 


2. 
Sie ſpielt mit ihres Vaters Bart. 
Die Mutter küßt ſie Beyde zart, 
Die Ahnenbilder ſie beſeh'n, 
Die wirſt du nimmer wieder ſeh'n! — 


= = © 


Ach! nicht mehr mein 
Im fernen Land, 
Fort iſt des Himmels rother Schein, — 
Und deiner Väter Burg verbrannt. 


= © ® 


3: 
Da drang der wilde Herrmann ein, 
Wie Sturm bey hellem Sonnenſchein, 
Sein Schritt erſchallte durch die Hallen, 
Dein Vater mußte durch ihn fallen. 


4. 
Und ſterbend ſagte er zu mir, 
Dieß Hoffnungskind vertrau' ich dir, 


— . —— — 


53 


Es werden ſummen meine Bienen, 
Bis ſie als Königinn erſchienen! — 


* = © 


Ach! weine nicht, 
Ach! traure nicht, 
Siehſt du noch nicht das Rachelicht, 
Es eilt, es nahet das Gericht! 


5. 

Wie Aſche flog ich leicht, geſchwind, 
Die Laute hielt das Kind verſtecket, 
Vom Brande zog des Rauches Wind, 
Die Kunde hatte Wuth erwecket. 


6. 

Hier ruht ſie wie im Mutterſchooß, 
Doch hat oft Schmerz das Kind bekümmert, 
Als ließe Traum die Wahrheit los, 
Und ſchauerlich ſie Worte wimmert. 

7 

Dann tönt der Laute Trauerklang, 
Sie fühlet mit des Kindes Weinen 
Des Mitleids Troſt aus Saitenklang, 
Schien ſanft im Sturme aufzukeimen. 

= 


Der Freunde Dach 
Iſt uns bald nah', 
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Mein Singen ift zur Rache ſchwach, 
Doch Zukunft ſchon dein Vater ſah! 


= * = 


8. 
Lang' droht der Felſen, eh' er ſtürzt, 
Lang' bauen Bienen ihre Häuſer, 
Der Rache Ausſicht Zeit verkürzt, 
Des Kindes Weisheit dient als Weiſer. 


9. 
Die Jugend, Herrmann, war dir hold, 
Das Alter wird dir Feinde zeigen; 
Das Glück iſt nie im Menſchenſold, 
Vom Scheitel muß die Sonne ſteigen. 


(Herrmann tritt ihm mit dem Schwerte und dem Aus— 
drucke des höchſten Entſetzens in den Weg.) 


Herrmann. 
Nicht weiter Geiſterſtimme, die ſo glatt 
Mit unnatürlich ſchauderndem Getöne 
Des Kopfes tief geheimen Bau durchſchneidet! 


Du zogſt mir wie mein Schatten nach, die 
Sünden 

Vergrößernd, und jetzt willſt du boshaft von mir 
ſcheiden? 

Ich banne dich hier feſt, wir wollen rechnen, 

Wer mehr, wer weniger verwüſtet hat, 

Wer mehr zu fordern hat: ob Herrmann's Sohn, 

Ob Inkar's Kinder ſind zuerſt verſtoßen? 
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Dein Blick, ein flücht'ger Schnee im warmen 
Frühling, 

Durchſchaudert mich, erſtarret meine Glieder; — 

Feſt ſteh' ich jetzt im Geiſterreich, nun ſteh' mir 

ede. 

Wer nahm dem Vater Herrmann Reich und Leben, 

Wer ſtieß mich in ein unwirthbares Land? 

Noch ohne Federn aus dem Neſt geworfen, 

Wär' in dem Sturm der Schwingen Kraft gebrochen, 

Wenn nicht ein alter Diener mich bewahret. 

Ich ſammelte mir Freunde, Bundsgenoſſen, 

Die alle von euch ausgeſtoßen waren, 

Wir rächten uns. Ich meines Vaters Tod, 

Die Waffen gaben mir mein Reich zurück. 

Warum habt ihr die Kraft erregt, wer kann 

Sie halten? Ew' gen Laufs geh'n Sterne, Menſchen! 

Daß ich auch euer Reich verödet habe, 

Und weit im Strom des Glückes bin geſchwommen, 

Ihr Geiſter Alles das iſt ſo natürlich, 

Wie jeder Strom die Wieſen überſchwemmet, 

Dem man das eigne Bett hat eingedämmet. 


Heymar. (Vor ſich.) 
Ich Geiſt, — und fürchte mich vor ſeiner Rache, 
Ich bin verloren, wenn ich ihn nicht täuſche. 
(Laut.) Die Geiſter wollen billig mit dir richten, 
Ein menſchlich Wähnen wollen ſie verzeihen; 
Doch ſchwöre, daß du keinen Sproſſen Inkar's 
Der noch ein ſchwaches Leben lebt, willſt tödten. 
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Herrmann. 

Nicht Herrſchaft mehr, die Liebe ift die Sonne, 
Die mich mit hellem Glanze zu ſich zieht, 
Was ſonſt geleuchtet, ſcheint mir tiefe Nacht. 
Ich ſchwör' es, wenn es Götter gibt, bey ihnen, 
Und gibt es einen ein' gen Gott, bey ihm, 
Und gibt es keine, bey dem ew'gen Nichts, — 
Doch Alles das iſt menſchlich leeres Schwören, — 
Ich ſchwöre ſelbſt bey meiner Liebe, ich will 
Des Sprößlings fchonen, ja das Land zurück 
Ihm geben. Sage, wo ich ihn kann finden. 
Nimm drauf die Hand, wenn du ſie faſſen kannſt. 


Heymar. 

Ich drücke ſie mit menſchlichem Gefühle, 

Ich bin kein Geiſt, doch ruht dein Wort bey 
Geiſtern, 

Ein Sänger bin ich, Heymar iſt mein Nahme, 
Ein treuer Freund des Inkar bis zum Tode. 
Vergib die Täuſchung, die nicht meinetwegen. 
(Er eröffnet den Boden der Laute und hebt die kleine 
Aslauga heraus.) 
Sieh hier in meiner Laute, hör' ſie tönet, 
Es weint die Tochter Inkar's, die darin 
Vorborgen, der dein Wort nur wenig gibt, 
Denn ihre Aeltern, Brüder fraß dein Schwert. 


Herrmann. 


Ich halte, was ich ſprach; ich ſchwöre bey 
Den Menſchen, denn ſie ſind mir jetzt ſehr werth. 


57 


Ich ehre dich! — Erfreue dich der Freude, 

Die heute bey dem Hochzeitfeſt erſchallet, 

Und morgen bey des Kindes Krönungsfeſt. — 
Das Gaſtrecht ſoll uns feſt und feſter binden, 
Vergeſſen ſey der Krieg, wie ſchwerer Alpdruck 
Der von den böſen Geiſtern ausgeſendet, 

Gar ängſtlich anfängt und erleichternd endet. 

(Er nimmt das Kind auf den Arm, es wendet ängſtlich 
den Kopf von ihm ab.) 

Das zarte Kind erkennt den alten Feind, 

Es drückt ſich furchtſam von dem Kuſſe weg; 
Wär dieß ein andrer Tag, ich könnte weinen! — 


Heymar. 
Die Zeit heilt ihre eignen tiefen Wunden, 
Und nur in ihr kann unſer Geiſt geſunden. 
(Beyde mit dem Kinde nach der Seite des Lagers ab.) 


XIII. 
Odin. 
(Er kommt langſam und erſchrocken aus dem Wald.) 
Ich hörte Klagen, Angſtgeſchrey der Tochter, 
Wie voll von Träumen iſt des Alters Sinnen, 
Sie ſprach von Feinden, Heymdal ſey gefangen: 
Ob dieſes ſoll die Zukunft mir enthüllen? 
Da eil' ich über Flüſſe, über Berge, 
Die Steine fallen tönend unter mir, 
Die Hand zerreißt ſich an dem Strauch, der 
hülfreich 
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Den ſchwachen Schritt vor'm tiefen Falle ſchützet. 
Wie Wolken zittre ich hinab die Felſen 

Und finde nimmer ſie, die armen Kinder! 

Kaum weiß ich, ob ich mir noch ſelbſt gehöre; 
Der Arm iſt's wahrlich nicht, der einſt in Waffen, 
Wie Blitze durch den dichten Feind gedrungen, 
Dieß Kleid iſt wahrlich nicht des Herzogs Rüſtung, 
Dem alle Völker Ehrfurcht ſchworen. 

Die Treuen ſind von Inkar's Schwert gefallen, 
Der friedenbrüchig in das Reich gedrungen, 

Ich fiel noch tiefer und ich lebe noch, 

Doch wie ich floh, die Zeit iſt mir ein Traum! 
O meine Tage, warum ſchlafet ihr? 

O meine Nächte weh', wie wachet ihr! 

O meine Träume, warum lebet ihr? 

O du mein Leben, warum lebſt du nicht? 


D Herrmann, wo iſt denn dein Sohn, dein Herr— 
mann, 


Und ach, wo iſt dein Heymdal, deine Freya? — 

In jener Schreckensnacht ward Herrmann von 

Der Seite mir geriſſen, wo ſtarbſt du? 

Warum ſtarb ich nicht auch? — Und doch ich 
ſtarb! — 

Ein andres Leben iſt ſeit jener Nacht begonnen, 

Ich ſah mich ſelbſt in jener Nacht, befreyt 

Von Leiden, und der Wellenſchlag ertönte 

Im Lebensſee von meinem Sterbeliede, 

Es war ſo freundlich, daß ich's nie vergeſſe. 
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1. 

Freundlich lächelnd ſchaut er nach dem Seee, 
All' ſein Sinnen kräuſelt auf der Fläche, 
Und den kahlen Scheitel drückt kein Wehe, 
Und er ſpiegelt ſich in grüner Hoffnung. 

2. 

Ferne Berge ſind dem Blick entnommen, 
Und die Segel zieh'n wie Schmetterlinge, 
Aus dem glühen Nebelland gekommen, 
Ihm die große Fahrt nach Licht zu zeigen. 

3. 

Seine Kinder ſind ihm früh geſtorben, 
Seine Bäume find ihm Altersſtütze, 

Doch die Hitze hat ihr Laub verdorben; 
Mühſam füllt er Eimer an dem Seee. 
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4. 
Seine Diener tragen ſie zur Höhe, 
Er indeſſen ſucht die Zeit zu nützen, 
Und er hebet Steine aus dem Seee, 
Ufer und die Fahrt zur Burg zu ſichern. 
175 
Seine Bäume blüh'n und tragen Früchte, 
Leichter trägt er ſtets die Tage, Jahre, 
Leiſ' entzieht der Tod ihn dem Gewichte, 
Mittagſchlummernd in des Ufers Schatten. 
6. 
Es entſteigt ein Sturm der Wellenſtille, 
Und er träumt vom Wiederſeh'n der Kinder, 
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Dichter weht der Wolkenzug die Hülle, 
Waſſer ſchwellen, ſtürzen, branden, fluthen. 


1 
Er iſt tief im ſel'gen Traum verſunken, 
Wellen greifen ihn mit ſeinen Träumen, 
Schmerzlos hat er ihn den Todeskelch getrunken, 
Und er glaubt am Tiſch des Sohns zu zechen. 


8. 
Er erwacht nicht, fühlt ſich feſt umhangen, 
Seine Kinder hängen ihm am Halſe; 
Seine Seligkeit iſt nicht Verlangen, 
Seine Zeit iſt im Genuß vergangen. 
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Erwachend faßt' ich nach den lieben Kindern, 
Nach meinem Herrmann — faßte leere Luft. — 
Du lebſt nicht mehr und meine andern Kinder 
Beſeelet nicht der Geiſt, dem ich die Rache 
Vertrauen möchte, denn ſie ſind zu gut. 

Sie kennen nicht des Wunſches banges Quälen, 

Der über weite Länder ſich verbreitet, 

Den Schmerz nichts thun zu können, und auch 
nichts 

Zu wiſſen von dem lieben Vaterlande! — 

Mit raſchem Gange tritt der Jugendhoffnung 

Des Alters Furcht und die Beſorgniß nach; 

Wo bin ich hier? Mein Ryno führte mich 

Hieher, ich tauſchte Nahmen, Stand und Leben, 

Der Völkerhirte ward der Heerden Hirte! 
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Ich weiß, fie nennen Wahnſinn meine Klagen, 

O wär' mein Elend, wär' mein Leben Wahn, 

Die Schmerzen auch ſo leer wie meine Freuden, 

Ein weites Meer die Welt, Gefühle, Wellen, 

Die ſich erheben, fallen — ohne Ziel. 

Der Freude Lächeln eilet ſo dahin, 

Des Schmerzes tiefe Narben bleiben: 

Ja wahrlich was hier glänzt und ſcheint, das 
ſcheint 

Nur ſo, und nur wer weint, der kennt die Welt, 

Der kennt das Leben, kennt die ferne Zukunft. — 

Zuweilen ſcheint in dieſe Welt ein Licht, 

Ein fremdes Licht, aus fernem, fernem Lande, 

Wir glauben kühn, es ſtröm' aus dieſer Welt, 

Wir ſuchen ſeine Quellen zu erfaſſen, 

Da gibt es Spiel und Liebeſtreit und Wähnen, 

Wir glauben ſchon die Himmelpforte, der Natur 

Geheimes Wohlſeyn, ihre Ruh' im Wirken, 

Dem Menſchen neues Leben zu eröffnen; 

Da ſchwindet unſerm Aug' das fremde Licht, 

Wir ſehen nur ein Schattenreich im Schatten. 

Es fehlt dem Bau des Lebens helles Licht, 

Und das Gebäude unſres Glücks ſind Trümmer, 

Auf weichem Grund und ohne Plan zerſtreuet, 

Wo die Vergangenheit die Zeit bereuet. — 

Und ob ich Schmerzen leide, Rache ſuche, 

Auch das verhüllt allmählich mir die Zeit, 

Die Nebel ſinken zwar, doch falſcher Schimmer 

Verwirrt die Sinne, wechſelt aus den Schein, 
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Und troſtlos frägt der alte Mann: 

Fäng etwa jetzt mein Leben an? — 

Wo ſeyd ihr Hochgefühle meiner Jugend, 

Du luſtig leichtes Land des Augenblickes, 
Verflog' ner Schall, verſtrahlter Blitz des Glückes? 
Manch leuchtend Würmchen fliegt in ſtiller Tugend 
Hinaus in Sommernacht, in warme Luft, 

Es lockt, den es nicht ſieht, der Blumen Duft 
Und manches wird der Knaben wildes Spiel. 
Ein ruhig Glück war meines Fliegens Ziel, 

Ich hatte muthig Kraft dazu gewonnen, 

Doch iſt das Leben mir indeß zerronnen. 

Und blick' ich um, ſo ſteh' ich auf der Spitze 
Und jeder Wind treibt mich von meinem Sitze. 
Mein Leben war ein ew'ges Vorbereiten, 

Worin die Schmerzen mit der Ruhe ſtreiten. 

Die Welt iſt aufgeſchloſſen unter mir, 

O hätte ich doch nie die Welt geſeh'n, 

In meiner Höh' ſäß ich nicht einſam hier, 

Ih hätte mich ſo klein doch nie geſeh'n: 

Ein ew' ger Wechſel bin ich ſelbſt mir worden, 
Wild zieh'n im Feindesland Gedankenhorden, 

Ich will ſie feſſeln, beſſern und nicht klagen, 
Ich darf aus Furcht mich kaum zu regen wagen, 
Da ſauſen um mein Haupt des Feindes Lanzen, 
Wie Mückenſchaaren in dem Lichte tanzen. 
Erſtarrt, erfroren iſt der Jugend Saft, 

Zum trüben Denken zieht die Heldenkraft! 

Ich weiß nicht was ich morgen bin, denn heute 
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Sah ich am Morgen noch des Lebens Weite, 
Wie Edens Garten lag die Welt vor mir, 

Nun wahrlich damahls war ich noch nicht hier. 
(Er ſieht ſich fremd um und ſetzt ſich auf einen Stein 
neben der Höhle, aus welcher Vögel fliegen, die ſich auf 
den Baum neben ihm ſetzen, ſie ſingen nach ihrer Art 


und er ſingt einzeln die folgenden Strophen, als wenn 
er ſie ihnen jedesmahl abhorchte.) 


Odin. 


I. 

Du klagſt, daß wir nicht ewig bleiben, 
Die Winterzeit dir nicht vertreiben; 
Lock' uns Kind, 
Wenn wir bey dir ſind. 


2. 

Denn unſre Neſter nicht zu ſtören, 
Mußt du die Bitte uns erhören: 
Halt' uns nicht, 

Fang' die Kleinen nicht! 


3. 

Und frag' uns nicht, warum wir ziehen, 
Und deiner Liebe ſchon entfliehen; 
Weißt du Kind, 
Warum wir fröhlich ſind? 


4. 
Und rathe nicht, wohin wir fliegen, 
Wer weiß es hier auf ſeinen Zügen; 
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Unſer Glück, 
Iſt der Flügel ſchneller Blick. 


5. 
Ob wir ſo ewig luftwärts ſchwimmen, 
Das kann ich nicht voraus beſtimmen; 
Leb' ich froh, 


Bleibt es ewig immer ſo. 


6. 

Um deine Kinder ſchwebe leiſe, 
Erwecke ſie mit deiner Weiſe; 
Löſ' den Schlaf, 

Der mit goldnem Pfeil ſie traf. 


7 
Auch du biſt einer unſrer Brüder, 


Darum verſtehſt du unſre Lieder; 

Ziehe fort, 

Du ſiehſt uns alle wieder dort. 
8. 

Die tiefe Schuld in deinem Blute, 
Beſtraft des Himmels Zucht und Ruthe, 
Kinder frey, 

Biſt du Armer vogelfrey. 


9. 

Ein früher Tod heißt ſelig ſterben, 
Und hohes Alter heißt verderben; 
Müdes Kind, 

Ziehe fort im kühlen Wind. 


65 


10. 

Erhebe muthig deine Kinder, 
So gehet euer Flug geſchwinder: 
Nur der Tod 
Endet ihre tiefe Noth. 


LT. 
Du ſiehſt die Höhle der Druiden, 
Nur ſie erfriſcht und ſtärkt den Müden: 
Und nur dort, 
Iſt der ruhig ſichre Ort. 
(Die Vögel fliegen zurück in die Höhle.) 
| Odin. 
Ein Vogel, den mein Netz ſonſt fängt, gibt 
Lehre, 
Um mich und meine Kinder zu befreyen! 
O könnt' ich lernen, wie ich ihn behalte 
Den friſchen Spruch aus ſeinem weiſen Munde; 
Vergeſſen könnte ich die alten Lehren, 
Doch ach, er iſt wie leichter Schnee zerfloſſen, 
Und nur ein Schauder bleibt nach dem Ver— 


ſchwinden. 
(Er horcht.) 
Der Urgeſang der Luft erklinget wieder: 
= 3% * 


Erhebe muthig deine Kinder, 
So gehet euer Flug geſchwinder: 
Nur der Tod 
Endet ihre tiefe Noth. 
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Und doch quillt heil'ge Kraft mir in das Herz, 
Ich ſeh' ein feſtes, ſichres Ziel geſtecket, 

Schwer iſt der Wurf, das Ziel am höchſten Orte! 
Befahl nicht Gott durch gleich geheimen Wink 
Dem Abraham, des heil' gen Volkes Vater, 

Den einz' gen Sohn ſtatt eines Lamms zu opfern? 
Auch mir hat es der ew'ge Gott befohlen, 

Denn was in inn'rer Bruſt geſchrieben leuchtet, 
Und außerhalb auf Erden wiederſcheinet, 

Das ſtrömet aus der ew'gen Quelle alles Lebens, 
Und heilig tönt es aus dem Leben wieder: 


© © © 


Nur der Tod, 
Endet ihre tiefe Noth. 
Du ſiehſt die Höhle der Druiden, 
Nur ſie erfriſcht und ſtärkt den Müden; 
Und nur dort, 
Iſt der ruhig ſichre Ort. 


2 * = 


Die Höhle wie? die Höhle der Druiden? 
Beym erſten Anblick ſagt fie uns mit Ehrfurcht: 
“Der Vorzeit Fußtritt ift nicht zu verwehen, 
Auch wenn ſie nicht mehr wandelt unter euch.“ 
Die Alten ſagten, wer hier lebensſatt, 

Der würde froh aus ihr einſt wieder kehren; 
Druiden opferten die Greiſe hier, 

Sie führten ſie mit ihrem Segen ein, 

Und Alles was nicht in den Lüften wohnet, 


| 
| 
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Fällt dort zum Schlafe augenblicklich nieder! 
(Er lehnt ſich an die Höhle.) 

Ob in den Baum die Kraft aus Höhe oder 
Aus Tiefe kommt, ob er nach Höhe oder 
Nach Tiefe dringt, wer kann das wahrhaft ſagen; 
Doch neu ergrünend treibt zum neuen Baume 
Die Wurzel fort, wenn fchon die Krone welkte. 
So wächſt vielleicht dem Menſchen neues Leben 
Aus dieſem Kern der wunderbaren Erde, 
Und dieſer Athem, der erfriſchend ſtets 
Aus dieſer Höhle kühl und ſauſend dringet, 
Es iſt vielleicht der Athem meiner Aeltern, 
Ich fühle ſchauernd ihre heil' ge Nähe, 
Sie rufen laut: Zu uns hinein! 

(Er ſinkt nachdenkend auf einen Stein nieder.) 


XIV. 


(Heymdal kommt mit zerſtörtem Angeſichte aus dem Walde, 
erſt ſieht er ſeinen Vater nicht, nachher ſpricht er, ohne 
ſich ihm zu nähern oder ihn anzureden, vor ſich hin.) 


Heymdal. 
Bleib' Vater; 
Ich ſuche dich, ich finde dich nie wieder, 
O glücklich wer ſo gar nichts von ſich weiß! — 
Die Felſen ſcheinen mir zu wanken, Schneelawi— 
nen droh'n, 

Wo ich noch weiße Spitzen ſehe glänzen: 

E 
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Was ſteht noch feſt, wenn Liebe ſchwankt und 
fällt? 

Vergebens war ich der Natur getreu, 

Vergebens bin ich über Menſchen Meinung 

Und was die Prieſter ſagen weggeſchritten; 

Ich opferte die Tugend meiner Liebe, 

Und Freya meiner Liebe, mich der Liebe; 

Und meine Liebe will mich nun verſchmähen! — 

Und doch, ſie liebt mich noch, ſie liebt wie immer, 

Und liebt auch Herrmann, wie fie mich geliebt! — 

Unſchuld'ge Sünderinn, du kannſt zwey Männer 

In gleichem, reinem Sinne lieben, ſie zu 

Beglücken, und nur eine konnt' ich lieben, 

Sie zu zerſtören. Unbekannt ſind ihr 

Geſetze, wiſſend hab' ich ſie verletzet, 

Weil anders die Natur und anders das 

Geſetz mir ſprach, das unvergeßliche! — 

Die Nacht ſoll einen andern ihr verbinden! — 

Nein meine Seele, das kannſt du nicht dulden, 

Ich muß vollenden, was ich kühn begann, 

Ganz mein iſt ſie und ſoll es ewig bleiben, 

Der Weg zu ihrer Liebe iſt mein Herz, 

Ich traue meinem Arm, er ſoll ſie retten. 

Denn was bereitet ihr die dunkle Nacht, 

Nur Schande, die ſie weder kennt, noch ahndet. — 

Ich trage ſie zur höchſten Felſenſpitze, 

Und ſteigt mir Herrmann ſelbſt bis dahin nach, 

So rufe ich am Abgrund: laß ſie mir, 

Sonſt ſtürz' ich ſie hinab und mich ihr nach! — 
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Doch das Geheimniß wäre dann verrathen. 
Mein Vater würde nie die Blutverſchuldeten 
Erkennen, und die Mutter troſtlos ſterben, 
Und Freya würde ihre Sünde kennen, 

Und unſchuldig mein Laſter büßen, ſterben. 
Du biſt verloren, Freya, und durch mich; 
Und alle die Gedanken ſtehen ſtill, 

Die ſonſt ſo kühn mich über Alles hoben: 
Was iſt gemeiner in dem Leben als 

Der Tod, ein Zufall löſcht das ew'ge Licht, 
So Lieb' als Leben aus. So dachte ich! 
Der Nachtwandler erklettert Felſenſpitzen, 
Der Geiſt, der ihn geführt, verſchwindet plötzlich, 
Und nieder muß er fallen in die Tiefe. 


(Die letzten Worte hat er im Schrecken laut geſagt, Odin 
iſt davon aus ſeinen Träumen erweckt.) 


Odin. 


Auch dir hat es ein Gott geoffenbaret, 
Ja, in der Tiefe wirſt du ganz geneſen. 


Heymdal. 
(Außer ſich, indem er den Waſſerfall betrachtet.) 
Nieder, nieder in die Tiefe, 
Liefe doch mein Blut noch ſchneller, 
Heller würd' es mir dann klaren, 
Fahret wohl ihr hohen Berge, 
Bergen könnt ihr nicht die Kraft, 
Saft aus euren Lebensſtrömen 
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Tönet kühn und brauſt in Gluth. 

Muth und Kraft erkämpft die Ferne, 
Sterne locken mich durch Klang, 

Sang erſchallt aus ferner Weite: 

Leite mich zum Meer der Farben, 

Die hier einzeln mir erſtarben!“ 

Es ſchwillet rauſchend mein Muth, 

Es tönet ſtrömend mein Blut. 

Wohin mein Vater? Eilend geh' ich mit, 
Verdopple jugendlich den müden Schritt. 


Odin. 
Ein Schritt nur und es iſt geſcheh'n, vorbey 
Das große Werk, das klein dem Nahen ſcheinet. 


= = = 


Du ſiehſt die Höhle der Druiden, 
Nur ſie erfriſcht und ſtärkt den Müden; 
Und nur dort 
Iſt der ruhig ſichre Ort. 


Heymdal. (Abgewendet.) 
Die Höhle, deren Hauch das Raubthier tödtet, 
Ja wohl ein Raubthier bin auch ich geweſen. 
Die Klugheit ſchwieg und Wahnſinn gab mir 
Lehren, 
So wäre Wahnſinn gar der höchſte Gipfel, 
Ein göttliches Geſchenk, das man verkennet. 
(Zum Vater niederkniend.) 
Erhab'ner Geiſt, nimm mich in deine Arme, 
Kann dein Gebeth ein ſündig Kind nicht heilen, 
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So dank ich dir auch meinen Tod; du führteſt 
Mich in die Welt, führ' mich ſo leicht hinaus; 
Zur Sühne fällt ein willig Opferthier. 


Odin. 
Mein Sohn, ich ſeh' aus deinem Blick, der auf 
Sich zu den Kreiſenden am Himmel wendet, 
Du hörteſt auch das allgewalt'ge Lied, 
Du ſiehſt die Hand, die deine Bahn bezeichnet: 
Vom Sinn zur That iſt da kein Schritt, 
Zur Einigkeit fühlt ſich der Menſch verbunden. 


Heymdal. 
Ich fühl' es, daß euch Macht gegeben worden, 
Mich zu beleben einſt und jetzt zu morden. 


Odin. 
Erſt bethe, Sohn, dann ſteige froh hinab. 


Heymdal. 
(Mit aufgehobenen Händen.) 
„Vergebung, Ew' ger, meiner tiefen Sünden, 
Ich trete blutverſchuldet vor's Gericht.“ 


Odin. 
Wie ſprichſt du ſo, du klagſt dich ſchrecklich an. 
Heymdal. 
Ach! es iſt wahr, doch Freya ohne Schuld. 
Odin. 


D Wehe, Wehe, Wehe, auch das noch! — 
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Heymdal. 
Dein Wehe könnte mich zum Läſtrer machen. 


Odin. \ 
Algüt’ger Gott, ich folgte blind nur dir, 
Und hoffte, daß, wie Abraham, ein Engel 
Von ſchwerer Prüfung mich befreyen würde. 
Hier iſt nicht Unſchuld, die ich opfern ſollte, 
Die Decke fällt, ich bin des Rächers Hand, 
Ich muß die Strafe meines Sohns vollenden. 
Laß dieſen Tod allein ihm Strafe ſeyn, 
Und er erſtehe aus dem Tode rein! — 


Heymdal. 
Vergebung, Em’ger, meiner tiefen Sünden, 
Ich trete blutverſchuldet vor's Gericht. 
Die ſtolze Klugheit hat mich hier verführt, 
Mein enger Kreis war mir die Welt geworden. 
Der Augenblick iſt Hauch, die That beſteht, 
Und ſpäte Klugheit muß um frühe trauern, 
Die Reue ſaugt wie Bienen mir am Herzen, 
Und ſaugt den ſüßen Saft des Troſtes aus: 
Ich bin ſo reif zum Tode, wie vom Baume fällt 
Verdorb' ne Frucht, eh' noch der Herbſt gekommen, — 
Doch meine Mutter möcht' ich gern noch ſehen! 
Herta. 
(Sie ruft aus der Ferne und es ſchallt in der Höhle wieder.) 
Mein Heymdal! 
Heymdal. 
Meine Mutter, in der Höhle? 
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Ich eil' zu dir! 
(Er geht an der Hand Odin's hinein.) 
Leb' wohl! 
Odin. 
Es iſt vollbracht! 


AV. 


Herta. 
Willkommen, Alter, glaubt’ ich doch die Stimme 
Des Sohns zu hören, (vor ſich) doch, er ſprach 
wohl wieder 
Mit ſich allein. (Laut.) Hat Freya dir die Tauben 
Gebracht, der Vater ſchickt ſie dir zur Freude. 
Odin. 
Ich weiß nicht, wer du biſt; ein fremdes Weib 
Hat mich nach meinen Kindern nicht zu fragen. 


Herta. (Vor ſich.) 
Ich muß dem wahnen Manne etwas zeigen. 
(Sie zeigt ihm ihren Ringfinger.) 
(Laut.) Willſt du auch dieſes Liebespfand verkennen? 
Odin. (Weinend.) 
Ach ja! Nun weiß ich wohl, du biſt mein Weib, 
Am Tage gab ich dir den Ring, wo du 
Mir Heymdal ſchenkteſt. Sage, welcher Sünde 
Fühlſt du dich ſchuldig, daß du ihn geboren? 


Herta. 
Du biſt ſo ernſt, du könnteſt mich erſchrecken. 
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Odin. 
Erſchrecken? Nein, bethen ſollteſt du für ihn. 


Herta. 
O Wehe mir, wo iſt mein Sohn, mein Heymdal? 


Odin. (Er führt ſie zur Höhle.) 
So ſchlief er auch im Mutterſchooß. 


Herta. 
(Stürzt hinein.) O wehe! (Man hört fie niederfallen.) 


XVI. 


Odin. 
Halt, Weib, du biſt noch nicht bereit zu 

ſterben; 

Es iſt zu ſpät! — Schon ſtumm und todt! — 
Es war 

Mein Weib, die oft, wenn Sorgen mich um— 
ſummten, 

Den Schlummer ſtörten, ſorgſam ſie vertrieb. 

Wie doch die hohe Güte alles Liebe 

Mir unten ſammelt, und kein Edelſtein 

Aus meiner Krone fehlt, bald krönet mich 

Das Wiederſehen in dem neuen Reiche. 

Sanft rauſchet ſchon der Waſſerfall und hell 

Singt mir der Bach aus ſeinen Silberſaiten, 

Als ſey es Heymdal's Stimme aus der Höhle. 
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Meine Tropfen ſammelten ſich, 
Kühle Schauer durchlaufen mich, 
Suche jetzt wieder Tageslicht, 
Schließe mich an die Lieben dicht, 
Berge mich in der Felſenkluft, 
Trinke den lieben Waſſerduft. 
103 = ** 
(Er wandelt wahnſinnig umher und beſchreibt Kreiſe am 
Himmel.) 
Dort, wie der Bogen der Sonne ſich ſpannt in 
der ſchäumenden Tiefe, 
Siehe ſo ſpannt hier kühnlich der Bogen des Le— 
bens die Brücke 
Ueber die Tiefe im Felſen und über mein hallen— 
des Waſſer. 
Schmetterling noch auf der Brücke, heut ſpiegle dich, 
freu' dich der Farben; 


Morgen entfliehen die Farben, es eilet der Schein 


zu der Klarheit, 
Sieheſt die eigenen Glieder nicht mehr in dem 

wechſelnden Schaffen; 
Biſt du dir ſelbſt dann verloren, ſo freuen ſich 

andre doch an dir, 


Und was ſich liebend zum Höchſten verbindet, 
das lebt nur ein Leben, 
Fühlet die Freuden von Allem, es weichen die 
Schmerzen von jedem. 
2 * =. 
Ihr Töne weckt des neuen Lebens Sinn, 
Als alte Weisheit mich zu ſchmelzen drohte. 
Zu ſterben iſt ſchon ſchwer, doch ſeine Kinder 
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Zum Tode führen, richten! Das reißt wie Gift 
Das innere Gemüth zu Raſereyen. 

O Freya, wenn es ſeyn ſoll, ſey es bald, 

Ich übe nur das Strafamt, nicht die Gnade, 
Vielleicht lebt ſchon ein neuer Keim der Schuld 
Und träumt von Lebensglück ihr unter'm Herzen, 
Und ſtrebt zur ew'gen Mutter vorzudringen, 
Und ſtrebet ſchon zu neuen Sünden hin, 

Eh' das Geſchlecht erſtirbt, das ſchuldige! — 

(Er geht umher und ſcheint etwas zu ſuchen.) 
Auch hier nicht! Nimmer find' ich ihn! Er iſt 
Verloren! Und was ſuchſt du, Herrmann, noch? 

(Nach einer Pauſe des Nachdenkens.) 
Mich ſelbſt ſuch' ich! Wo bin ich denn verloren? 
(Er ſetzt ſich an den Waſſerfall.) 
. 
Ein Herzog ſinnt beym Waſſerfall 
Geſtützt auf ſeine Hand; 
Er hatte ſchon lange beſonnen, geſonnen am Bronnen, 


Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 


Die Waſſer ſind bang' in der Sonne zerronnen 
im Bronnen: 


Er ſchaut nach fernem Land, 
Er kennt kein Vaterland. 


2. 
Er lauſcht, er ſucht die grüne Hall’ 
Er ſucht der Bäume Sprach', 


Er hatte ſchon lange beſonnen, geſonnen am Bronnen, 


N 


Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 


Die Waſſer ſind bang' in der Sonne zerronnen 
im Bronnen: 


Er ſinnt vergebens nach, 
Die Sinne ſind zu ſchwach. 
3. 
Er frägt, er klagt dem Wellenſchall, 
Warum er nicht mehr rauſcht. 
Er hatte ſchon lange befonnen, geſonnen am Bronnen, 


Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 


Die Waſſer ſind bang' in der Sonne zerronnen 
| im Bronnen: 


Die Antwort iſt verrauſcht, 
Wenn er noch lange lauſcht. 
4. 
Warum hört er nicht Wiederhall, 
Warum ſucht er das Grün; 
Er hatte ſchon lange beſonnen, geſonnen am Bronnen, 


Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 


Die Waſſer find bang' in der Sonne zerronnen 
im Bronnen: 


Die Strahlen alle fliehen, 
Die Schrecken zu ihm ziehen. 
u 
Des langen Haares Lockenfall; 
Warum iſt er ſo weiß? 
Er hatte ſchon lange beſonnen, geſonnen am Bronnen, 
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Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 


Die Waſſer ſind bang' in der Sonne zerronnen 
im Bronnen: 


Die Welt ſpricht ihm zu leiſ', 
Er hört nicht ihre Weiſ'. 


6. 
Er ſieht der Rüſtung ſchwarz Metall; 
Warum frißt ſie der Roſt? 
Er hatte ſchon lange beſonnen, geſonnen am Bronnen, 


Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 


Die Waſſer ſind bang' in der Sonne zerronnen 


im Bronnen: 
Ihn flieht der Liebe Troſt, 
Es weht des Lebens Froſt. 


55 
Er ſucht ſchon lang' am Waſſerfall 
Des eig' nen Grabmahls Stein, 
Er hatte ſchon lange beſonnen, geſonnen am Bronnen, 
Er hatte Gedanken geſponnen, zerſponnen am 
Bronnen, 
Die Waſſer ſind bang' in der Sonne zerronnen 
im Bronnen: 
Er weint und ſucht allein, 
Er findet keinen Stein. 
(Er geht in die Hütte.) 
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Zweyter Aufzug. 


I. 


(Derſelbe Schauplatz zur Abendzeit. Die Bäume und die 
Maſten der Schiffe im Hintergrunde mit Blumenbinden 
umwunden, auf der rechten Seite zwey hohe goldene 
Seſſel, worauf Herrmann und Freya ſitzen. Die Krieger, 
ihre Weiber und Mädchen löſen die aufgebundeuen Haare 
und errichten während des Geſanges den Tannenbaum 
in der Mitte vor Freya's Hütte, ſie hängen Herrmann's 
Waffen daran und die verheiratheten Krieger bunte Bän— 
der dazu.) 
Krieger. 
I. 
Wo der Hochzeit Reigen ſchallet, 
Bebt der Fuß im leichten Tanz 
Und der Haare Fülle wallet, 
Lichtem Haupt ein lichter Kranz, 
Wo die Probenacht iſt rein, 
Wandelt Waſſer ſich in Wein. 
2. 
Hier ift Freya's Jungfrauhütte, 
Pflanzt den hohen Tannenbaum, 
Trefft die ſchöne Kronenmitte, 
Gießt ihn an mit Waſſerſchaum, 
Herrmann's Waffen hängt zur Höhe, 
Daß ſein Glück der Himmel ſehe. 
F 
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5, 
Denn der Himmel fteigef nieder, 

Wo fich Lieb’ und Liebe fand, 

Wer ſchon löſ'te Jungfrau-Mieder 

Hänge an ſein Liebesband, 

Alte Zeiten blüh'n ihm neu, 

Alle Freuden grünen frey. 
(Es tritt ein Mädchen auf in ſchwarzem Gewande mit 
gold'nen Sternen durchflimmert, auf dem Kopfe trägt ſie 
einen ſilbernen Mond, vor ihr liegt auf der Felsbank ein 
Jüngling im blauen Gewande, auf dem Haupte eine 
gold'ne Sonne, ſie iſt der Abend, dieſer der Morgen.) 


Abend. 
4. 

O! hier iſt ein zart Umdüſtern 
Und der Mond verbirgt ſein Haupt, 
Wo die Linden duftend flüſtern, 

Sie ſind freundlich neu belaubt; 
Stiller Schlaf will mich umfangen, 
Nächtlich Bangen will mich fangen. 


Abend. 
2 7 
Wie, hier will noch einer ſchlafen, 
Denn es blinken fremde Sachen. 


Morgen. 
Fremdling bin ich, will nicht ſchlafen, 
Will für deine Ruhe wachen. 
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Abend. 
Ruhe haſt du mir geraubet, 
Thöricht Mädchen, was dir glaubet. 


Morgen. 
6. 
Nimm die Hand und mein Verſprechen, 
Wenn die Nacht dir läſtig iſt, 
Kannſt du dich am Morgen rächen. 


Abend. 

Ach! ich fühle deine Liſt, 
Kaum hab' ich die Hand gegeben, 
Ziehſt du mich ohn' Widerſtreben. 

Krieger und Weiber. 
71 

Bey dem Morgen ſchläft ſchon Abend, 
Abend nimmt den Morgen auf, 
Kühlung iſt dem Morgen labend, 
Abend wärmt der Sonne Lauf, 
Kühlend, wärmend ziehen nieder, 
Morgen, Abend ſüße Lieder. 


Abend. 
8. 
Helle Wellen zücken, rücken, 
Neues Feuer wohnt im Mond. 


Morgen. 
Liebes Liebchen dein Entzücken 
Gluthenfluthender belohnt. 


F 2 
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Abend. 
Lerchen fchlagen! Morgen. Laß das 
Fragen, 
Morgentagen mir zu klagen. 
Abend. 
9. 


Strahlen zahllos, Streifen greifen 
Nach den blauen Augen-Sternen, 
Durch den Staub am Fenſterreifen, 
Gierig Luſt von uns zu lernen. 


Morgen. 

Drücke zu das blaue Auge, 
Daß ich Luſt allein nur ſauge. 
Krieger, Weiber und Mädchen. 

10. 

Drücke zu den blauen Himmel, 
Daß kein Tag iu Aug’ erwacht; 
Küſſe glüh'n im Sterngewimmel, 
Die hier heimlich nur gedacht, 
Wenn ſie alle offenbar, 

Scheint das Leben ſonnenklar. 


(Morgen und Abend laſſen die Gewänder fallen und 
hängen ſie an dem Tannenbaum auf, die Männer, Weiber 
und Mädchen treten auf die Seite, die Jünglinge ſtecken 
Spieß und Schwert mit hervorſtehenden Spitzen in die 
Erde und beginnen den Waffentanz.) 


Alte Krieger und Weiber. 
Springe um Schwerter kühn, 
Willſt du zur Liebe zieh'n, 
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Schlinge den Reihen feft, 
Eilft du zum Minnefeſt; 
Morgenliebe ſpiele frey, 
Werde jeden Abend neu. 
(Der Waffentanz endet ſich in den allgemeinen Nord— 


ländertanz. Während dieſes Tanzes tritt Heymar hervor 
und ſingt mit der Tanzmelodie.) 


Heymar. 

Abendſtille öffnet Thüren, 
Lieb' der Liebe zuzuführen, 
Nimmer, nimmer, 
Lockt der Schimmer 
Mich den Armen 
Zu dem warmen 
Hauche ewig ferner Luſt, 
Stillt das Pochen meiner Bruſt. 
Sterne ziehen, 
Lieder fliehen, 
Und ich weine 
Hier alleine, 
Bis des Thaues ſtille Thränen 
Mit mir fühlen tiefes Sehnen, 
Kalte Winde 
Durch die Linde 
Sauſend lauſchen, 
Seufzer tauſchen! 
Wunderlieb' und ſüße Träume, 
Ohne euch wär' ich alleine! 


86 


Mir entfliehen, 

Zu dir ziehen 

Die Gedanken 

Wie die Ranken 

Deine Hütte feſt umziehen, 
Grüner Hoffnung neu erblühen, 
Könnt' ich ſteigen, 

Mit den Zweigen, 

Zu der Liebe, 

Wie die Diebe! — 


Ein Mädchen tritt hervor. 
All die Klagen 

Zu verjagen, 

Will ich wagen 

Dich zu fragen: 

Wie du haſt dein friſches Leben 

So der Trauer hingegeben? 

(Der Tanz hört auf.) 


Heymar. 
I. 
An einſam dunklen Kämmerlein 
Sproſſ't Wintergrün bleich auf, 
Und nah' bey ihm blickt Sonnenſchein, 
Dahin nimmt es den Lauf. 


2. 
Es rankt mit ſeiner letzten Kraft 
Mit Luſt zu ihm hinan, 
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Es treibt den erſten grünen Saft 
Beym Eintritt himmelan. 


3· | 
Ach Sonnenſchein, wie biſt du ſchön, 
Wie ſchwelgſt du Frühlingsluft, 
Wie kann dich andre Freud' erhöh'n, 
Bin ich's nicht, die ihr ſchuft. 


4. 
Di.ooch feine Freuden find nur Schein, 
Bald ſenkt die Sonne ſich, 
In kühler Nacht, da ſchrumpft es ein, 
Es lebte nur durch dich. 


2 
So welk' ich ſchnell und ſeh' dich nicht, 
O ſtürb' ich doch für dich; 
Erſcheine wieder helles Licht, 
Noch lebe ich für dich. 
(Der Tanz beginnt wieder.) 


Mädchen. 

Deine Liebe 
Iſt zu trübe, 
Doch Erbarmen 
Mit dir Armen 
Will, daß dieſe volle Schale 
Heiter deine Wangen mahle. 

(Sie reicht ihm eine hohe gold'ne Schale mit Wein.) 
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Heymar. 
(Er ſchwingt ſie zu Ehren Herrmann's und ſeiner Braut, 
dann trinkt er.) 
Wunderlieb' und ſüße Träume, 
Ohne euch wär' ich alleine, 
Wie alleine 
Selbſt beym Weine! 
Denket immer 
Glück iſt Schimmer, 
Abendlich glänzt ſchon die Sonne, 
Und ſie ſcheint wie Morgenſonne! — 
(Er ſetzt den Becher bey der Höhle nieder, Herrmann 
winkt ihm und er ſtellt ſich neben ihm, Herrmann und 
Freya ſtehen vom Seſſel auf.) 
Herrmann. (Zu Heymar.) 
Ich danke dir für dieſe Anordnungen, 
Du ſpendeſt Freude, ohne ſie zu fühlen, 
Mit hartem Stahl iſt deine Luſt EL 
Heymar. 
Es liegt im Stahle manch verborg' ner . 
Und ihr entdecket mir, was längſt verſunken. 


Herrmann. Zu den Kriegern.) 
Wie fröhlich ſich die Zeiten uns verwandelt, 

Kaum wenig Tage ſcheint es mir, als wir 

Bey dunkler Nacht in Felſenklüften ſchworen 
Mit aufgehob'nem Finger zu dem Himmel, 

Das alte Reich uns wieder zu erobern, 

Und wie wir auf das Zeichenfeuer harrten, 

Das dunkelroth vom Berge her durch Nebel 
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Der Hirten Beyſtand uns verkünden ſollte. 

Ein andres Zeichen leuchtet heute mir, 

Ein andrer Schwur erhebet meine Seele, 

Und daß ich leicht und ſelig froh mich fühle, 

Daß ausgekämpft die Schlacht zum ſchönen Siege, 

Daß Völker, feindlich einſt, den Zweig des 
Friedens 

Mir biethen, Alles dank' ich eurer Treue, 

Und unſern Brüdern, die der Heldentod 

Im Schlachtgewühl umnachtete, ſie ſehen 

Herab auf uns aus hoher Wolkenfreye, 

Und freuen ſich mit uns der Feſte Feyer, 

Und dieſes Feſt iſt ihnen Todtenmahl! 

Sie laden euch zu dem Gelage, das 

Mit überſchwenglich wallendem Gedüfte 

Die Lüfte füllt, wie milde Geiſternähe, 

Ich folge bald zum hohen Jubelliede 

Noch warte ich auf edle Gäſte hier. 

(Sie gehen tanzend mit ihren Weibern und Mädchen fort. 

Freya grüßt freundlich ihnen nach.) 


II. 


Freya. 

Mir iſt ſo neu ein hohes Feſt wie dieſes, 
Und leicht vergeſſe ich dabey die Sorgen. — 
Mein Heymdal ſchien nicht froh, doch weiß ich 

nicht 
Warum; doch kommt er nicht und nicht der Vater. 
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(In die Ferne rufend.) Hör' Heymdal, Heymdal! 
Und troſtlos rufet 
Der Wiederhall es dreyfach klagend wieder. 


Herrmann. 
Sey ohne Sorge, meine Bothen ſtreifen 
Durch Wald und Berg, ſie dürfen nicht zurück 
Zum Feſt, bis ſie ihn aufgefunden. 


Freya. 

Daß meine Mutter weilt, begreife ich, 
Es iſt ſo ihre Art, ſie will gar viel 
In einer Zeit beenden, faßt nach einem 
Und läßt es liegen, geht zum andern wieder. 
Sie wollte gleich mir folgen, ſchickte mich 
Mit einem weißen Taubenpaar voran, 
Zu ſeinem Zeitvertreib dem Vater ſie zu geben. 


Herrmann. 
Was will der alte Mann damit, als Kind 
Hab' ich ſie gern aus meinem Helm gefüttert, 
Den ich mit gold’ner Gerſte heimlich füllte. 


Freya. 

Ach nein, er hat mit ihnen kein Erbarmen. 
Er tödtet eine, ſchmücket ſich mit dem 
Gefieder, legt zur Lebenden die Todte, 
Und ſagt, ſie ſolle ſich ein Beyſpiel nehmen, 
Und tödtet ſie dann auch. Das kränket mich, 
Warum ſie ſo zum Zeitvertreib geſtorben, 
Zum Zeitvertreibe wollten ſie nicht einmahl leben, 


91 


Und flatterten im engen Tragenetze. 
Mitleidig rief es da in mir, ich hörte: 
„Wollt ihr zum Zeitvertreibe weder leben 
Noch ſterben, fliegt und ſuchet nun euch ſelbſt 
Ein Zeitvertreib.“ Sie flogen auf und ſenkten 
Sich auf die Schulter mir. Ich fragte ſie: 
„Soll ich nun euer Spielwerk werden, und 
Mein Vater hat nun keines?“ Und ich wollte 
Für ihn ſie wieder fangen. Aber ſchlau 
Entflogen ſie der Schulter, ſetzten ſich 
Nicht weit von mir, ich ihnen nach, ſo wurde 
Ich weit von meinem Wege abgelenket. 
So kam ich ſelbſt zu ſpät und meine Mutter 
Iſt noch nicht hier. 

Herrmann. 


Du machſt mich bange, Täubchen. 


Freya. 
Du fühlſt ſo ganz wie ich, wie konnteſt du 
An wilde Kriegerzüge dich gewöhnen? 


Herrmann. 
Wie man beym Gehen nicht an Fallen denket, 
Und bey dem Blitze nicht, daß er uns trifft. 


Freya. (Aengſtlich umhergehend.) 
Der Vater! Wenn ihn nur kein Unfall trifft. 


Herrmann. 
Verſcheuche Heymar durch ein Lied die Sorgen, 
Die Liebe liebt die Lieder, Lieder Liebe. 
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Heymar. 
Ach Herr, ich bin kein Sänger für die Freude, 
Mein erſter Ton war Klage über Froſt. 


Freya. (In die Ferne rufend.) 
Mein Heymdal! 


Herrmann. 
Freude muß im Gegenbilde 
Der Leiden ſich erkennend, Glück ſich nennen. 
Heymar. 
Wohl auf ihr Saiten! Geiſter Kiltgang heißt 
Mein Lied, ich ſinge, weil du es ſo willſt. 
(Er unterſcheidet die beyden Stimmen durch die verſchie— 
dene Höhe.) 
Gunda. 
„Du haſt ſchon verſäumet die herzige Stunde, 
Halb machten die Sterne ſchon lange die Runde. 


Adolf. 
Ach, Liebchen, mein iſt nur die dunkele Stunde. 


Gunda. 
Komm morgen, wenn neune die Glocke ge— 
ſchlagen, 
Wir haben uns Beyde gar vieles zu fagen. 
Adolf. 
Ach, Liebchen, ich höre die Glocken nicht 
ſchlagen. 
Gunda. 


So komme, wenn Mondlicht vom Himmel will 
weichen, 
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Und tiefer die Nebel zur Erde hinſtreichen. 


Adolf. 
Ach, Liebchen, die Strahlen mir immer ent— 
weichen. 
Gunda. 
So iſt wohl dein Hüttchen beſchattet vom Baum, 
Bedeckt ſie des Felſens hoch ſtarrender Saum. 


Adolf. 
Ach, Liebchen, da blühet nicht Blume, nicht 
Baum. 
Gunda. 
Je enger die Hütte, je näher die Küſſe, 
Ihr Tanzen verachtet die langſamen Füße. 
Adolf. 
Ach, Liebchen, die Küſſe ſind alle verblühet, 
Die Mitternacht mit ſich nun weiter mich ziehet. 


Gunda. 

Ich ſteige hinunter, ich folge dir gern, 

Es glänzet und ſinket ein ſchießender Stern. 
Gunda und Adolf. 

So träumen wir ſelig in ewiger Nacht, 
Wir lachen, wer einſtmahl das Wachen erdacht, 
Wir flüſtern, daß keiner der Väter erwacht.“ 
(Herrmann und Freya haben ſich geſetzt und reden mit 
einander.) 
Es höret ſie da Niemand als der Sänger, 
Wohl euch, daß ihr nicht hört! — 
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(Freya hat Grashalme in die Hand genommen, Herr⸗ 
mann knüpft die Enden, ob ſie zum Kranz ſich verbinden.) 


Freya. (Zu Heymar.) 
Sie ſind recht luſtig, 
Die Rede war von Küſſen, meine Sprache. 
(Zu Herrmann.) Die Blumen ſind nicht hold, kein 
Kranz gelinget. 
Herrmann. 
Nimm hin neun andre Halme, noch einmahl 
Verſtecke ſie, ob ich die Enden knüpfe. 
Freya. 
Schon wieder nicht! 
Herrmann. 
Werf' fort die dummen Blumen, 
Die wiſſen nichts von ſich und unſrer Liebe. 
Freya. 
Verachte nicht die Blumen, mancherley 
Gedanken ziehen wir mit ihrem Dufte ein, 
Und ihre Farben ſind oft wunderbar 
Vertheilt, doch ſind ſie nur für wenig Stunden, 
In dieſen wollen ſie ſich ganz entfalten, 
Da fühl' ich wie ſie hohe Lieder ſingen, 
Doch können Sänger ſie nur ganz verſtehen. 
Herrmann. 
O ſinge uns ein Lied, wie Blumen ſingen. 
Freya. 
Ich kenne nur das eine von der Roſe, 
Das mich ein Sänger von dem Rheine lehrte. 
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Sie ſenkte ſich in dieſen Strom, um den 
Geliebten auf der Inſel zu beſuchen, 

Doch Sturm verleitet ſie zu böſem Worte, 
Sie rettet ſich, doch findet ſie ihn todt. 


Heymar. (Vor ſich.) 
So lebt das Lied noch fort, und die Gefühle, 
Die es mir eingehaucht, ſind längſt geſtorben. 


Herrmann. 
O ſinge, Liebe, Heymar ſpielt die Laute, 
Ich will dein Liebling ſeyn am andern Ufer. 


Freya. 
So ſind wir Beyde arme Roſen. — Heymar 
Muß bald die Ruhe, bald die Blitze ſpielen. 


Heymar. 
Ich kenne wohl des Liedes traurig Ende; 
Ein Ungewitter nah't, ich will danach 
Die Laute ſtimmen. 


Herrmann. 
Liebes Röslein ſinge! 
Du hauchſt die Sorge mit dem Liede aus, 
Und milde Wärme ſtrömet davon aus. 


Freya. 
Hier iſt das Haus, ich ſchleiche eben ſacht 
Hinaus und hier der Kahn, worin ich ſteige. 
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(Sie macht alle in dem folgenden Liede beſchriebenen Hand— 
lungen auf der Erde nach; Heymar ſpielt die Laute zur 
Begleitung.) 


Die Roſe. 


I. 
Ade, Ade, Frau Muhme, 
Sie meint, ich lieg' im Bette; 
Ade, Ade, Frau Muhme, 
Ich löſ' des Kahnes Kette. 


2. 

Ich ſchwanke fort im Rheine, 
Zur Eil' ſchlägt ihn mein Ruder, 
Ich grab' im Abendſcheine 
Zwey Grübchen mit dem Ruder. 


3. 
Die ſuchen wirbelnd beyde, 
Bis ſie im Kuß verbunden, 
So wird mein Mund zur Freude 
An ſeinem Mund geſunden. 


4. 
Die Kammer iſt ſo dunkel, 


Mein Bettchen heißes Glühen, 

Vor'm Auge bunt' Gefunkel, 

Ich muß die Schatten fliehen. 
5 

Die Kühlung iſt ſo ladend, 

Das Hemdlein wird fo enge; 
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In Mondenſchein fie badend 
Erfüllt die Bruſt Gedränge. 


6. 

Ich fühle mit dem Fuße, 
Ob kühl des Waſſers Glänzen; 
Wie ſüß im linden Kuſſe 
Die Wellen zieh'n in Tänzen. 


5. 
Ich ſinke in die Fluthen, 
Wo Schauer dringt in's Leben, 
Erlöſchend in den Gluthen 
Erfriſcht ſein ſpielend Leben. 


8. 

Ich halt' mich feſt am Kahne, 
Von Wogen dicht umfangen, 
Sie täuſchen mit dem Wahne, 
Du wolleſt mich hier fangen. 


9. 

Durch alle Adern ſtrömet 
Die Kühlung wie Geſänge, 
Die Luſt der Luft verhöhnet 
Der Fluthen kühn Gedränge. 


10. 
Die kleinen Wellen ſchlagen 
An meines Buſens Fülle, 
Zu ihm den Mondglanz tragen 
Sie ſanft in kühler Hülle. 
G 
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it! 
Ich ſteige neugeboren 
Aus ihren weichen Armen. 
O Weh', daß ich verloren 
Den Brautring, weh' mir Armen! — 


12. 

Es iſt ein böſes Zeichen, 
Verluſt an gutem Ruhme, 
Auch deutet es auf Leichen, 
So ſpricht die alte Muhme! 


13. 

Ein Ringlein iſt ein Ringlein, 
Der Ringlein gibt's zu Haufen, 
Ich ſchweige von dem Ringlein, 
Ein andres kann ich kaufen. 


14. 
Die Luft iſt gar zu ſchwüle, 
Die Ruhe gar zu linde, 
Der Donner rollen viele, 
Im ſtillen, warmen Winde. 


(Hier fällt Herrmann ein und hält die Töne mit.) 


15. 

Der Strom erglänzt in Streifen 
Und löſcht ſich aus im Dunkel, 
Die Fröſche ängſtlich greifen 
Mit hellem Ton in's Dunkel. 


r — 
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16. 

Ich hör' fie fonft fo gerne, 
Am Tage ſtill Verlangen, 
Erwecken ſie die Sterne, 
Heut' will mich Alles bangen. 


17. 
Zu dir mein Herzensſehnen, 
In dir mein volles Leben, 
In dir ertrinken Thränen, 


Zu dir die Wellen ſchweben. 


18. 

Die Sonne zog bergunter, 
Die Blitze ziehen nieder, 

Der Himmel zog hinunter, 
Die Erde hebt die Glieder. 
19. 

Das Waſſer ruft im Rauſchen, 
Das Feuer ſchwillt im Abend, 
Die Wälder ſauſend lauſchen, 
Die Wolken ziehen labend. 


20. 
Wie glänzt der Blitz ſo helle, 
Wie zackig iſt ſein Laufen, 
Er ſucht und flieht die Welle, 
Dem Tod will er entlaufen. 
21. 
Im Windſtoß kommt der Regen, 
Die Stille hat's verhehlet, 
62 
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Den Felſen hüllet Regen, 
Ich hab den Weg verfehlet. 


22. 
O hätt' ich's Ringlein wieder, 
Ich würde mit Vertrauen 
Der Wolken ſchwarz Gefieder 
In ſeinem Rauſchen ſchauen. 


23. 

Es wälzen ſich laut toſend, 
Es heben mich die Wogen, 

Der Tod mit Leben loſend, 
Hat Sterbeſtund gezogen. 
24. 

Es kochen kalte Gluthen, 
Geſtaltlos ſchweben Rieſen, 
Ergreift mich für den Guten, 
Den ich hieher verwieſen. 

25. 

Ihr müßt die Looſe faufchen, 
Ich möchte heut' noch leben, 
Mit Liebe mich berauſchen: 
Soll es denn all' verſchweben! — 


26. 
Mein Bethen iſt verklungen, 
Maria und die Engel 
Sind durch den Sturm verdrungen, 
Geſtürzt die Blüth' vom Stengel. 
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27. 

Die Lichter an dem Himmel, 
Sind ausgeweh't im Sturme, 
Die Wellen zieh'n zum Himmel, — 
Kein Licht vom Mauthethurme! 


28. 
(Herrmann läßt den Ton ſinken und ſcheint betroffen.) 
Mein Schifflein wird bezwungen, 
Ich ſoll, ich muß verderben, 
Die Kräfte tief verſchlungen, 
In Arbeit kämpfend ſterben. 


29. 
“Es dreht, es ſchwebt im Strudel, 
Nimm Leben für mein Leben, 
Verſchling' den Liebſten, Strudel, 
Allein kann er nicht leben.“ 


30. 
Ach Weh'! Es ſinkt mein Nachen, 
Es faſſen mich zwey Krallen; 
Iſt's Träumen, iſt es Wachen, 
Sie laſſen ſanft mich fallen? — 


31. 

Was hob mich an das Ufer? 
Es warfen mich die Wellen, 
Ich ſchling' mich feſt an's Ufer, 
Ich ſpring' umher, wie Wellen. 
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32. 

Der Donner iſt verklungen, 

Verblitzet ſind die Blitze, 

Es iſt ihm nichts gelungen, 

In Ruh' beym Thurm ich ſitze. 
33. 

Wohin ich dich gerufen, 
Mein Liebſter, zu der Freude; 
Ich trat des Grabes Stufen, 
Die führen nicht zur Freude. 

34. 

Die Brandung iſt verſchwunden, 
Die Waſſer ſind verrauſchet, 
Und mit den dunklen Stunden 
Hat Mondlicht ſich vertauſchet. 

35. 

In Ruh' hat er geſchauet, 
Wenn dunkle Wolken trieben, 
Wer ſtark wie er vertrauet, 
Wär frey von Schuld geblieben. 

36. 

Und tauſend Gräſer grünen 
Mit ſeinem Schein im Bunde, 
Wo jüngſt die Fluthen ſchienen, 
Da ſingt's aus einem Munde. 

37. 

Ich mag, ich kann nicht hören, 

Ich mag, ich kann nicht ſehen, 
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Laſſ't Drohen, laſſ't Beſchwören, 
Laſſ't meinen Spruch verwehen. 


38. | 
Das Wort erftirbt im Klange, 
Er iſt, er bleibt mein eigen; 
Verſprechen, wenn uns bange, 
Muß in der Ruhe ſchweigen. 


39. 

Ich ſchau' ein Kreuz am Himmel, 
Es drohet ſchwarz ein Balken, 
Der Farben bunt Gewimmel 
Durchglänzt den andern Balken. 


£ 


40. 
Durchſchauernd meine Glieder, 

Ergreifet mich dieß Zeichen, 

Es zieht, es reißt mich nieder, 

Ich will und kann nicht weichen. 


41. 

Gefangen ſind die Augen, 
Vom roth gelb grünen Streifen, 
Den Troſt ihm auszuſaugen, 
In's Herz die Farben greifen. 


42. 

Die Farben ſind verſchwunden, 
Das Krenz iſt mir entflohen, 
Doch kann's mit tiefen Wunden 
Mein traurig Herz bedrohen. 
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43. 
Es freut der Sonne Bogen 
Das innere Gemüthe, 
Doch von der Nacht erzogen 
Des Mondes Farbenblüthe — 


44 

Scheint alle Ruh' zu ſtören: 
Wie Blumen kühn vermeſſen, 
Auf Abendroth nicht hören, 

Zu ſchließen ſich vergeſſen; — 
45. 

Die dann in kalten Winden 
Den Sternen offen ſterben, 
Mit Farben lebend winken, 
Durch Todeshauch verderben. 

46. 

Der mir das Kreuz gewieſen 
Aus heller Farb' und Dunkel, 
Hat Sünden mir verwieſen, 
Verſcheucht der Seele Dunkel. 

47. 

Ich log der guten Muhme, 
Ich ſchlich aus ihrem Hauſe, 
Geſenkt wie eine Blume 
Vom Droh'n im Windsgeſauſe. 

48. 

O heimlich Kreuz und Zeichen, 

Der Kreuzweg ſcheidet Böſe, 
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Dem Bergkreuz Nebel weichen, 
Von Sünden mich erlöſe. 


49. 

Nein, nimmer ſeh' ich wieder 
Dich hier am Mauthethurme, 
Gottlob ſie ſind vorüber, 

Die Blitze in dem Sturme. 


50. 
Bald biſt du mein in Bingen, 
Im alten Vaterlande, 
Bald werden uns umſchlingen 
Des Eh'rings gold'ne Bande. 


4. 
Ich ſeh' dich nimmer wieder 
Allein im wilden Rheine; 
Die Sorge drückt mich nieder, 
Daß du nicht kommſt vom Rheine. 


52. 
Der Rhein rauſcht tief wie Ahndung, 
Zu mir die Felſen drängen, 
Es flüſtert dumpf die Waldung, 
Die Ufer ſich verengen. 


53. 

Ich ſchau' den kleinen Nachen, 
Er ſtreift quer durch die Wellen. 
Und meine Augen wachen, 

Den Weg dir zu erhellen. 
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(Herrmann erſchrickt heftig, er hört auf mitzuſingen, tritt 
auf die Seite, nur Heymar bemerkt es.) 
34. 
Es glühen deine Augen, 
Und röthlich ſcheint dein Hemde, 
Das Schwanken kann nicht taugen, 
Den Nachen zu mir wende. 


35 
Ich kann dich noch nicht faſſen 
Und du biſt heut' nicht frohe, 
Ich kann die Angſt nicht laſſen, 
Die Bruſt brennt lichterlohe. 


56. 
Das Herz ſteht mir in Flammen, 
Es geiſſelt mich mit Ruthen, 
Es ſchlägt die Fluth zuſammen, 
Das Blut geſteht in Gluthen. 


Herrmann. (Vor ſich.) 
56. 
O Himmel dürft ich träumen, 
Ich möchte nimmer wachen; 
In des Gewiſſens Räumen, 
Muß neu der Feind erwachen. 
87. 
Das Leben muß verſchwinden, 
Die Liebe muß verſchweben, 
Es werden meine Sünden 
Wohl nimmer mir vergeben. 
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Herrmann. (Vor ſich.) 
57 

O Gott! am Hochzeitfeſte 
Rügſt du die alten Sünden, 
Ich war auf jener Feſte, 
Um Inkar's Sohn zu finden. 

58. 

Ade, Ade, Frau Muhme, 
Vergeb' ſie mir die Lügen, 
Ade, Ade, Frau Muhme, 
Nie werd' ich wieder lügen. 


Herrmann. (Vor ſich.) 
38. 
Ach wären es nur Roſen 
Ich könnte ruhig bleiben, 
Der Sänger ſah die Roſen, 
Ich ſah ihn zu mir treiben. 
59. 
Ade, Ade, mein Trauter, 
Verſchenkt hab' ich dein Leben, 
Im Tod durch Tod, Vertrauter, 
Du mußt es mir vergeben. 
Herrmann. (Vor ſich.) 
59. 
Des Vaters Schuld zu rächen, 
Muß ihn mein Pfeil erſtechen; 
Muß ich die Roſe brechen, 
Weil ihre Dornen ſtechen? 
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60. 
Heymar. 
So hatte ſie geſungen, 
Und ſank zur Erde nieder, 
Vom Liebſten feſt umſchlungen, 
Der ſang auch Schwanenlieder. 
Herrmann. (Vor ſich.) 


60. 

O nimmer ſoll ſie wiſſen 
Des Mannes alte Sünde; 
Sie ſoll mich ruhig küſſen, 
Das Lied verwehen Winde. 


(Herrmann ſcheint ſich zu faſſen und Freya winkt a 
daß er anfängt.) 


Herrmann. 
(Freya hält jetzt den Ton mit, die übereinſtimmenden 
Strophen ſingen Herrmann und Heymar zugleich.) 


Der Roſenkönig. 


61. 

Zu dir ſchifft' ich im Sturme, 
Er ſchien mir ſanft, gelinde, 

Zu dir ſchifft' ich zum Thurme, 
Die Liebe traut dem Winde. 
62. 

Umſonſt die hohen Fluthen, 
Umſonſt des Ufers Klüfte, 
Umſonſt des Blitzes Gluthen, 
Umſonſt die Binger Grüfte. 
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Heymar. 
63. | 
Oft brechen nicht die Stürme, 
Die hohen Tannen nieder, | 
Doch nagen die Gewürme 
Von Innen ihre Glieder. 


64. 

Es ſchrecken wilde Fluthen, 
Die wir erſchäumen ſahen; 
Doch falſcher ſind die Fluthen, 
Die ruhig hoch ſich nahen. 


Herrmann. 
65. 

Schon ſah ich dich am Ufer, 
Zu dir ſchlug raſch mein Ruder, 
Da hemmt' ein Pfeil vom Ufer 
Im Lebensmeer mein Ruder. 


66. 
Der Teufel auf der Warte, 
Von ſeiner Luſt gedungen, 
Auf Roſen lange harrte, 
Er hat mich feſt umſchlungen! — 


Heymar. 


67. 
Der Mauthner auf der Warte, 
Vom fremden Volk gedungen, 
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Auf Mord ſchon lange harrte, 
Es iſt ihm ganz gelungen. 
68. 

O wärſt' du doch geſtorben 
Für Mainz im dunklen Kriege, 
Du hätteſt Ruhm erworben, 
Umſonſt mußt du erliegen. 

Herrmann. 
69. 

Der Athem ſtockt im Blute, 
Das Herz wird ſtill im Buſen, 
Der Geiſt erwacht zum Muthe, 
Ich ſterb' an deinem Buſen. 


Heymar. 


70. 


Die Kraft iſt ihm entſchwunden, 


Es ſtirbt ihr trauter Junge, 
Zu tief ſind ſeine Wunden, 
Der Geiſt entſchwebt der Zunge. 


Herrmann, Freya und Heymar. 


(Sie brechen Roſen und ſchmücken Heymar's Laute damit.) 


71. 

So ſtarben arme Roſen. 
Denn heillos iſt die Liebe; 
Wir brechen junge Roſen, 
Und weihen ſie dem Liede. 
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77 · 

Nun duften beyde Roſen, 
Und leben ihrem Liede, 
Wir denken, wie die Roſen, 
So lohne uns die Liebe. 


(Das Gewitter hat ſich während des Liedes genähert und 
ſchlägt am Schluſſe in den Brautbaum, der ſchnell mit 
heller Flamme verlodert und Herrmann's Waffen herab— 
fallen läßt.) 


* 


Herrmann, Freya und Heymar. 
D Wehe uns! 
Odin. (Tritt aus der Hütte.) 
Auch das iſt Gottes Stimme. 


Heymar. 
Die Erde zeuget unerhörte Stimmen, 
Und oft ertönet fremd die eig'ne Heymath. 


Freya. (Ihren Vater umhalſend.) 

Du wareſt hier, mein Vater, Heymdal ſuchet 
Dich ſchon ſeit Mittag. 

Odin. (Ernſt und traurig.) 

Er hat mich gefunden! — 


Herrmann. 
(Kniet mit einem Fuße vor ihm.) 
Ich werfe mich vor dir zur Erde nieder, 
Denn nie erfüllte mich ein weißes Haupt. 
Mit gleicher Ehrfurcht. (Er ſteht auf.) 
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Odin. 
Und wer biſt du Fremdling? 
Freya. 
Wie heißeſt du, noch weiß ich nicht den Nahmen? 
0 Herrmann. 
Ich trete her die Tochter zu begehren 
Mit Ring und Hand, die hellgelockte Freya, 
Und reiche Alterngabe wartet dein: 
Zwey Roſſe weiß geboren, blau von Augen, 
Zehn braune Stiere, krausgehaart, die Hörner 
Ein neuer Mond, der weichen Schafe dicht 
Gedrängte Heerde. — Es wird dein Sitz 
Im Fürſtenſaal aus Herrmann's Stamm der 
höchſte, 
Mein Ahnherr war der große deutſche Held. 
Odin. 
(Zieht ſeine Tochter von ihm fort.) 
Du lügſt, denn Herrmann's Stamm iſt längſt 
entwurzelt, 


Von Inkar's Stamm zerſchmettert worden, und 
Der letzte Sprößling wurde ausgeſetzet, — 


Herrmann. (Einfallend.) 
Ich ſelbſt, ich bin der ausgeſetzte Sprößling, 
Ein treuer Hirte rettete den Knaben; 
Der Knabe wuchs, und Rache wuchs mit ihm. 
Noch kaum ein Mann verſammelte er Freunde, 
Eroberte ſein Reich und viele andre, 
Und Inkar ſtarb von ſeiner Siegerhand. 
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Odin. 
Leicht konnteſt du durch ſolchen Trug beſiegen, 
Was andrer Hand geweihet war zur Rache. 


Herrmann. 
Du ſcheineſt das Geſchlecht zu kennen, ſiehe 


Das Feuermahl, ein Bärenhaupt am Arme. 


Odin. 
(Fällt ihm weinend um den Hals.) 
Mein Sohn! Glück! Wehe! Lebte deine Mutter! 


Herrmann. 
Du biſt mein Vater, ja, ich fühle es, 
Ich fühlte es, ſo unbegreiflich es 
Mir ſcheinet, wie auch du gerettet worden. 


Odin. 
Mein Ryno hob mich aus dem feuchten Kerker. 


Herrmann. 
Heil dieſem Tage, der, wie neu geboren, 
Am Abend heller als am Morgen ſcheinet. 
Heymar. (Vor ſich.) 
Die Freude hält ihm Sinn und Aug' umwunden, 
Und ſieht er erſt, ſo ſtirbt er an der Kette. 


Odin. 
Mit einer Hirtentochter zeugt' ich Freya, 
Und Heymdal. 
Herrmann. (Einbrechend.) 
Nein, du lügſt! Vergebung Vater. 


H 
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Freya. 
Was iſt, mein Bruder? 


Odin und Heymar. 
Wehe, Wehe, Wehe! 


Herrmann. 
Du nicht mehr mein, 
Die ich unendlich liebte, 
D wär' es Geiſterſchein, 
Der mich betrübte. 


Freya. 
(Zugleich mit dem Vorigen.) 
Du doppelt mein, 
Den ich wie Heymdal liebe, 
Wozu der Trauer Schein 
Bey froher Liebe? | 
(Sie will Herrmann umarmen, er weißt fie zurück und 
geht in wildem Nachdenken umher.) 


Odin. 
Womit, o Gott! hab' ich die Qual verſchuldet! 


Freya. 
Ich ahnde Schreckliches, erſcheine Heymdal! 
(Sie haben ſich Herrmann genähert, Freya faßt eine 
Hand Herrmann's, Odin die andre.) 


Herrmann. 
Hier zieht mich zu ſich Liebe, 
Und dort auch Liebe; 
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D Weh' die Glieder treiben 

Sich zu entleiben, 

Es ſprengt das wilde Dehnen 

Des Fußes Sehnen, | 

Zur Flucht verſagt mir Kraft 

Die Leidenſchaft: 

Nur Sehnen bleibt im Herzen 

So Luſt, als Schmerzen. 

Mein Blut ein Sündenmeer, 

Von Sünden ſchwer: 

Errette mich durch einen Kuß! 
(Er küßt Freya und ſtößt ſie dann gewaltſam zurück, 
Freya ſinkt ohnmächtig in Heymar's Arme.) 

Der wilde Fluß 

Wirft ſchäumend mein Gebein 

Mit dem Geſtein 

An Felſen, wo es bricht! — 

Ein Weltgericht, 

Mit ſeinen Flammenſtrömen, 

Will dort mir höhnen. 

Im Glücke ſchon verlaſſen, 

Zur Qual geſchaffen. 

Bekämpft die Welt der Liebe, 

Und alle Triebe, 

Sie können nicht ertrinken, 

Nicht Freyheit winken! — 

Wie unſre Sonne geht, 

So Glück verweht; 

Und morgen mag ſie ſcheinen, 

H 
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Ich muß doch weinen! — 
So ſchmacht' ich vom Verlangen 
So eng’ umfangen, 
Daß Ewigkeit nicht kühlet, 
Was hier ſich fühlet. 

(Er faßt an ſein Herz.) 
Mit mir die Gluthen ziehen, 
Die Würmer fliehen 
Den todten Leib, und Aufruhr 
Führt meine Spur 
In jene todte Welt, 
Die Demuth hält. 

(Nach einigem Nachdenken kalt entſchloſſen.) 

Ich trotze den Geſetzen, 

Und kühlend netzen 

Der Hölle Flammen viele, 
Was ich hier fühle. — 

Und wie die Roſſe reißen 
Die Zügel, beißen, 

Schlagen, trotz Geißelſchlägen 
Doch nicht bewegen 

Die Überlajt der Wagen; — 
So will ich wagen 
Verdammniß eh' zu tragen, 
Als ihr entſagen. 

(Er kniet vor ſeinem Vater und umfaßt ihn.) 
Mein Vater, willſt du deinen Sohn erhalten, 
So nimm ihn ſchuldig, gib ihm ſeine 

Schweſter! — 
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Odin. 
(Er verhüllt ſein Geſicht mit dem Gewande, Herrmann 
ſteht auf vom Boden.) 

Ein ſchuldig Leben iſt der einz'ge Tod! — 
Doch höre noch, vielleicht kann es dich retten. 
In Unſchuld ſündigend war deine Schweſter 
Mit ihrem Bruder Heymdal ſchon verbunden, 
Sieh' dort die Höhle, wo der Todte ſchläft, 

Im Schmerze hat auch Herta ihn begleitet, 
Die Mutter, deine zweyte Mutter auch. 
(Er führt ihn zur Höhle, Herrmann wird einen Augen— 
blick ruhig.) 
Herrmann. 

O, wenn ich auch ſo ruhig ſchlafen könnte, 

Doch ſterben, ſterben und ſo ganz gewiß! 

Er hat das Leben herrlicher genoſſen 

In enger Hütte, als je ein Mächtiger 

Der Erde es genoß. Und ich — wie Schatten 
So freudenlos ſoll ich vergehen, und wie 

Die junge Eiche abgeweidet trocknet 

Am Felſenhang, nicht Frucht nicht Blätter zeuget! — 
Ich bethe Gott, mach' mich zu ſolchem Sünder, 
Und willig will ich heute zu dir gehen, 

Empfinde dann die Qual verlor'ner Kinder 

Und will mit Heymdal ewig untergehen. 

(Es flattern Vögel aus der Höhle um ſein Haupt und um 


Odin.) 355 
in. 


Nur der Tod 
Endet deine tiefe Noth: 
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Du ſiehſt die Höhle der Druiden, 
Nur ſie erfriſcht, ſie ſtärkt den Müden, 
Und nur dort 
Iſt der ruhig ſich're Ort. 
Herrmann. 
(Ohne etwas zu hören.) 
Sie Sünderinn, o Himmel ſie verdammet, 
Und Seligkeit iſt ohne ſie mir Qual. 


Odin. 
Müdes Kind, 
Ziehe fort im kühlen Wind. 
(Eine Finſterniß verdunkelt die Sonne, die Sterne ſcheinen 


wie in der Nacht.) 
Herrmann. 


15 
Jetzt fühle ich zur Nacht die Lebenstage laufen, 
Die Sonne ſtärkt nicht mehr mit Freundesblicke, 


Ein Sternenſtrom will mich zur fremden Ruhe 
taufen, 


Vom Herzen läuft das Blut, kann nicht zurücke. 


2. 
D Weh' dem Armen, Schwachen, dem ihr 


ohn' Erbarmen 
Ein wunderbares Schickſal aufgeleget, 
Er glaubt die weite Welt in ſeinen Armen, 
Es iſt die ferne Luſt, die ihn beweget. 
8. 
Ob die verlor'ne Luſt, ob die verlor'nen Küſſe 
In euch, ihr Sterne, frey und funkelnd glühen, 
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Wie Manna in der Wüſte, wie des Honigs 
Süße 


In euren Morgenthränen tröſtend ziehen? 


4. 
Was wiſſ't ihr kalten Sterne von der heißen 
Liebe, 


Denn, wie die Blume wächſt, im Thaue weinet, 


Das Nächſte liebt, und nur zum Tode ſtrebt im 
Triebe, 


So ihr im engen, gleichen Kreiſe ſcheinet. 
Fr 
Wie goldene Gewebe in den Wellen laufen, 
Aus kühler Luft und Abendſtrahl geflochten, 
Im Abendſchein der gold'nen Schätze helle Haufen, 
Die arme Erde nie bereichern mochten. 


6. 
Die Schäflein, die in Winternacht am Him— 
mel treiben, 
Nie Frierenden die Wolle ließen fallen, 
Die ruhigen Gedanken winken und nicht bleiben, 
So will das Leben wie ein Ton verhallen. 


7 
Verdoppelt rühmt der Wiederhall das Leben 
wieder, 


Und uns zum Donnerworte wird der Tod, 


Der Felſen hallt und hallet immer ſchwächer 
wieder, 


Was war es mehr, als Sehnſucht, Liebenoth! 
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Odin. 
Unſer Glück 
Iſt der Flügel ſchneller Blick. 


Freya. 
(Sie erhebt ſich ſchwach in Heymar's Armen, faßt ſchmerz⸗ 
haft an ihre Bruſt und ſingt bewußtlos bis der Athem 
erliſcht.) 
Mein Heymdal, Felſen drücken meine Bruſt, 


Komm eilig, Herrmann tödtet unſ're Luſt. 


Herrmann. 
(Der ſie erſt jetzt wieder erkennt, ſieht ihren Schmerz und 
greift an das Schwert.) 
Wer that ihr das, er ſoll bey Gott hier ſterben. 


Heymar. 
Du ſtießeſt ſie im Wahnſinn hin zur Erde. 
Herrmann. 
O Wehe! Ich ſchwor! So muß ich hier ſchon 
ſterben. 
(Er ſinkt erſtarrt vor Freya nieder.) 
Freya. 
3 


Das Leben muß verſchwinden, 
Die Liebe muß verſchweben, 
Es werden meine Sünden 
Wohl nimmer mir vergeben. 


2. 
Das Herz ſteht mir in Flammen, 
Es geißelt mich mit Ruthen, 
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Es ſchlägt die Fluth zuſammen, 
Das Blut geſteht in Gluthen. 


Odin. 
Nur der Tod 
Endet deine tiefe Noth. 


Freya. 
Je enger dein Hüttchen, je näher die Küſſe, 
Ihr Tanzen umziehet mit himmliſcher Süße. 


Herrmann. 
Ach Liebchen, die Küſſe ſind alle verblühet, 
Die Mitternacht mit ſich nun weiter mich ziehet. 


Freya. 
Ich ſteige hinunter, ich folge dir gern, 
Es glänzet und ſinket ein ſchießender Stern; 
So träumen wir ſelig in ewiger Nacht, 
Wir ſchweigen, daß keiner der Väter erwacht. 
(Die Stimme geht ihr aus, ſie ſinkt todt nieder, zugleich 
endet die Sonnenfinſterniß, die Sterne verſchwinden.) 
Odin. 
Du armes Kind! 


Herrmann. 
(Er hebt ſich raſch von der Leiche.) 
Leicht bin ich wie die Lüfte, 
Wie ſie auch ohne Heymath hier und Obdach, — 
So ſtumm biſt du, ſo ohne Lebenshauch 
Und noch ſo friſch, ſo lebend hier im Herzen! 
Ich ſterbe auch nicht, lebe fort in ihr, 
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O Freunde! reichef mir im Glück die Hand, 

Es läßt ſich ſchwerer als das Unglück tragen. 
Du biſt mein Vater, du der treue Heymar, 

Wo iſt Aslauga, hohl' das liebe Kind, 

Die Kinder wachſen, wenn ſich Greiſe krümmen! 
( Heymar geht und trägt Aslauga zu ihnen auf feinem Arme.) 


Herrmann. 
(Er legt die Hand auf das Kind.) 
Nimm hin mein Glück, mein Unglück will ich 
tragen. 

(Er geht zur Höhle und ergreift die mit Wein gefüllte 
Schale, die Heymar bey dem Zwiſchenſpiele hingeſtellt hatte.) 
Herrmann. 

Der Lebensneige gnügt des Weines Neige. 


Odin. 
Mein Sohn, ſie ſtarb, du ſtirbſt, ich ſterbe 
bald, 


Soll unſer Grab ein tobend Gaſtmahl werden. 


Herrmann. 
(Er hält mit einer Hand die todte Freya, die zwiſchen ihm 
und dem Vater liegt, mit der andern erhebt er den Becher 
zum Himmel, ſetzt ihn an ſeine Lippen und gibt ihn dem 
Vater.) 
Mein Vater, jetzt beginnt der Todtenſchmaus, 
Wozu der Schale gold'ne Saiten reigen: — 


„Auf Wiederſeh'n und weil wir uns gefunden!“ 
Odin. 


(Nimmt die Schale und trinkt.) 
Auf Wiederſeh'n und weil wir uns gefunden! 
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Er reicht die Schale an Heymar, der will fie nicht an— 
nehmen, da wirft er ſie in die Höhle, daß ſie laut 
wiedertönt.) 
Herrmann. 

Was iſt dir Heymar, wie du ſcheinſt erfroren, 
Und deine Haare ſtarren wie vom Reife? 
Wie Alles klar mir wird, der Kindheit Träume, 
Du warſt ſo friſch mein Vater, warum jetzt 
Verwelket? Doch der Wein verjagt die Falten, 
Wie Sturm die Wellen über Meere jagt. 
Doch ſtoß' nicht allzulaut mit an, denn ſonſt 
Erwacht das Kind und ſtört uns auch im Schlafe, 
Und Ruhe, Ruhe iſt wie ſüß! Wo iſt hier Ruhe? 


Odin. 
Du ſiehſt die Höhle der Druiden, 
Nur ſie erfriſcht, ſie ſtärkt den Müden. 


Herrmann. 

Laß, alter Mann, den Reim voll ſüßem Witz, 
Wo du die Tiefe wähnſt, da hab' ich ſchon 
Geankert, leicht ſpielt jetzt mein Schiff im Winde, 
So lag ich damahls in dem Arm der Mutter. 


Odin. 
Es war am Tage jenes Ueberfalls, 
Sie ſtarb; nie wieder hat ſie dich getragen. 


Herrmann. 
Du weißt es noch, da muß es Gott auch wiſſen. 
Ich lag da ruhig und die Mutter reichte 
Mir Früchte dar, und ſagte ſchmeichelnd dann: 
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Bleib’ ruhig, Kind, am Mittag geh' ich fort, 
Doch hungern ſollſt du nicht, ſpiel' mit dem Kinde, 
Den Nachtſchmaus reich' ich dir und dieſem Kinde 
In dunkler Höhle. — Siehe, Vater, wie 

Jetzt Freya, blühend ſtill war jenes Kind, 

Und ſieh', ſo wahr ich hier noch bey dir ſitze, 
So ſitz' ich Abends noch am Muttertiſche, 

Und Freya neben mir. Denn das iſt Wahrheit. 


Odin. 

Mein Segen dir für dieſes hohe Wort, 
Nimm hin den Kranz aus weiß und rothem Mohne, 
Vergeſſen ſäuſelt kühl um deine Schläfe, 

Ein willig Opfer fällſt du unſerm Gotte. 
(Er gibt ihm den Mohnkranz, Herrmann ſetzt ihn auf ſein 
Haupt.) 

Herrmann. 

Du ſchönſte Krone aus des Vaters Händen, 
Dich röthet mancher Tropfen Blut, doch klar 
Verrinnen mir des Lebens letzte Tropfen, 

Ich kämpfe nur für deine Rache, Vater. 


Odin. 

Die Vaterliebe iſt das feſte Band, 
Das uns mit Menſchen erſt verknüpfen ſollte; 
Frey trete vor das göttliche Gericht, 
Ein Auge bricht, doch volle Aehren brechen 
Empor nach wenig Zeit aus Todtenſchedeln, 
Und wie der Mantel, der uns hier gedeckt, 
Sich lebenlos entfaltet und zerfällt, 
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So ſtrebt hervor die Fülle neuer Schöpfung 
In bunten Würmern ungeduldig frey. 


Herrmann. 

Wie Räucherduft am Hochaltar ſich hebet, 
Daß frey der Geiſt mit ſeinen Wolken ſchwebet, 
Zum fernen Himmel unſre Seele hebet, 

So zündet deine Rede Frühlingsgluth, 

Ich fühl' zur höchſten That den friſchen Muth. 
(Nach der Seite des Lagers hinrufend.) 

Kommt meine Freunde, denn jetzt fehlt kein Gaſt. 


IV. 


(Die Krieger verſammeln ſich um ſie mit Blumengewinden 
und andern Hochzeitzeichen, ſie treten erſchrocken zurück, 
als ſie die entſeelte Freya liegen ſehen.) 


Herrmann. 


1 
Gebt mir die Hand! Noch kann ich faſſen 
Freunde, 
Doch feſſellos entſchwebt nun bald mein Geiſt. 
Ihr habt beſiegt des Vaters alte Feinde, 
Seht hier den Vater, unter uns ein Geiſt. 
Er mahnet mich zur himmliſchen Gemeinde, 
Er iſt es, der mich ew'gem Krieg entreißt, 
Er führt mich ein zum ew'gen Mahyenleben, 


Mein Schwert und Schild muß ich zurück euch 
geben. 
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(Er nimmt die Waffen, welche der Brautbaum beym Ber- 
brennen hat herabfallen laſſen und das Schwert von ſeiner 
Seite, er will ſie dem Hauptmann übergeben, keiner will 
ſie annehmen, ſie laſſen die Hochzeitkränze fallen, die 
Hochzeitfackeln erlöſchen.) 

2. 

Wiſſ't, felſenfeſt ſteht im Entſchluß mein Wille, 
Denn nicht verwaiſet laſſ' ich euch mein Reich, 
Damit nicht Streit das weite Land erfülle 
Um meine Waffen, die ich dar euch reich', 
Erkennt die Weisheit, die ich euch enthülle: 

Dieß iſt die Fürſtinn, die ich euch beſtimme, 
Wer ſie verwirft, erhebe ſeine Stimme. 

(Während der drey letzten Verſe hebt er Aslauga, die 
vorher verdeckt war, auf die innere Fläche ſeines Schildes.) 


3. 

Aslauga iſt's, die letzte vom Geſchlechte 
Des Inkar, der vom Thron den Vater ſtieß, 
Als ich durch Inkar's Tod die Schandthat rächte, 
Da ſchwor ich, daß ich keinen übrig ließ, 
Die fromme Flamme war geweht in's Schlechte, 
Wohl mir, daß Rettungswind von oben blies: 
Mein Vater iſt zu mir herabgeſtiegen, 
Die Rache in dem Herzen zu beſiegen. 


4. 
Die Feindſchaft unſ'rer Stämme wird nun enden, 
Die Sonne ſinkt, mit ihr der letzte Streit, 
Die hellen Strahlen wird ſie morgen ſenden, 
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Wo alte Lieb’ und Freundſchaft ſich erneu't. 
Den Dank müßt ihr allein zum Vater wenden, 
Er iſt es, der mit Frieden euch erfreu't; 
Der Friedensbaum wird Schattenäſte treiben, 
Wenn ihr wollt einig treu dem Kinde bleiben. 
(Seine Krieger nehmen die Waffen an, er drückt ihnen 
einzeln die Hand, ſie weinen, dann übergibt er ihnen 
Aslauga, die ſie im Schilde tragend hoch über ihre Häupter 
erheben.) 
Heymar. 
5. 
O gütig, liebevolles, ew'ges Weſen! 
Wie alle vor dem großen, letzten Scheiden 
Den neuen Frühling fühlen, ihm geneſen, 
Den trunk'nen Blick in blauer Ferne weiden, 
Wie ſie vergeſſen, was ſie ſind geweſen, 
In Jubelreigen ſich verwandeln Leiden. 


Im Blitz der Nacht erſcheint dem Wandrer Va— 
terland, 


Aus dem er in das fremde Leben ward gebannt. 


Herrmann. 


6. 
Ich fühle, wie mich Abendwinde mahnen, 
Zu ziehen in mein wahres Vaterhaus, 
Ich ſchau' des Himmels ew'ge Friedensfahnen, 
Sie hängen blau am goldnen Himmel aus, 
Ein heller Klang will mir die Wege bahnen, 
Im Abendroth erblüht ein Abſchiedsſtrauß. 
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(Er winkt ihnen ſprachlos ein Lebewohl, er küßt Freya 
und hebt ſie auf einen Arm, den andern Arm faßt Odin, 
er blickt noch ein Mal auf zum Himmel, der glühend roth 
in den letzten Strahlen der Sonne ſcheint.) 

Das Köſtlichſte trag' ich in meinen Armen 

Vor Gott, er wird ſich meiner auch erbarmen! 
(Er legt ſich an Odin, dieſer führt ihn der Höhle zu, die 
Krieger knien nieder und bethen.) 


Odin. 
Ich erwache, fühl' mich feſt umhangen, 
Meine Kinder hängen mir am Halſe; 
Meine Seligkeit iſt nicht Verlangen, 
Meine Zeit iſt im Genuß vergangen. 
(Bey dieſen Worten führt er Herrmann mit der todten 


Freya im Arme nach der Höhle und ſteigt ihnen nach, 
man hört ihr Niederfallen.) 


V. 
(Nach einer langen Stille erhebt ſich Aslauga auf dem 
Schilde.) 
Aslauga. 
Ihr Männer ſchließt die Höhle der Druiden, 
Damit kein Frevel ſtört der hohen Seele Frieden. 


Heymar. 
O Wunder, dieſes Kind hat nie geſprochen. 
Hauptmann. 
O wunderheil'ge Schmerzenszeit, wo Kinder 
Belehren und die Todten wiederkehren. 


129 


(Die Krieger ftehen auf und wälzen gemeinſchaftlich große 
Felsſtücke vor die Oeffnung der Höhle und hängen Herr— 
mann's Waffen darauf. Als die Höhle Nestea, ift 
es dunkle Nacht geworden.) 


Aslauga. 
Viele können Felſen tragen, 
Einer kann nicht Alles wagen! 
Beſſer iſt zuſammen halten, 
Als nach eig' nem Willen walten; 
Denn der Tropfen muß erliegen, 
Wo der volle Strom kann ſiegen. 
Alle. 
Siegen! (Der Wiederhall ruft es dreyfach nach.) 
Aslauga. 
Geſchloſſen iſt die Höhle, ſo der Frieden, 
Der ewig die Geſchlechter hat geſchieden, 
Es muß der Tod des Herrmannſtamms betrüben, 
Doch denkt, daß große That nie todt geblieben, 
Daß Enkel noch des erſten Herrmann Schlacht 
erfreue, 
Und ſich in ſpäter Zeit am neuen Rom erneue. 


Alle. 

Treue! (Der Wiederhall ruft es dreyfach nach, ſie 
ziehen Schwerter, legen ihre Finger darauf und huldigen 
der Aslauga, die hoch erhoben unter dem Getöne der Trauer— 
muſik fortgetragen wird. Als der Schauplatz leer worden, 
wüthet ein heftiger Sturm und die Zeiten drängen ſich 
ſchnell fort bis zur Mitternacht.) 


D 
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Schlußlied. 


Ida kommt feſtlich gekleidet, mit Blumen und Früchten 
belaſtet über den Berg, ſie fällt einige Mahl in dem Halb— 
dunkel des Weges. 

Ida. 

Mein Herz iſt ſo ängſtlich zu fröhlichem Spiel, 
Es bebet in Luſt und ich wähne in Schmerz, 
Die Wolken, ſie jagen am Himmel ſich viel, 
Und wechſelnd bewegen Gedanken das Herz: 
Gebeth wird den Schleyer der Ahndung entziehen, 
Aus Andacht die Zweifel dem Buſen entfliehen. 


(Sie bekränzt mit Blumen das Kreuz vor Odin's Hütte.) 


Mit Blumen umkränze ich Ew'ger dein Bild, 
So weihe dem Leiden der Liebenden Schuld, 
Doch Göttlicher decke mit ſternklarem Schild 
Der Liebe vielheilige ſüßeſte Huld: 

Ein Feſttag verſchöne den kommenden Morgen, 
Wie Nebel entweichen den drückenden Sorgen. 
(Sie geht nach Heymdal's Hütte und ruft hinein.) 
Mein Heymdal! Bald ſcheinet der Vollmond 
uns hell, 
Schön nah't ſich der ahndende feſtliche Glanz, 
Von Strahlen erblinket ſchon jegliche Well', 
Und jegliche rauſchet im nächtlichen Tanz: 
Du kommſt nicht, du hörſt nicht die zärtliche 
Bitte, 
O Freya, wo biſt du, denn leer iſt die Hütte. 
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(Sie tritt in die Hütte und kommt verzweiflungsvoll zu— 
rück und tritt vor Odin's Hütte.) 

Erwache, mein Odin, ſie ſind dir geraubt, 
Die Kinder, dein Heymdal und Freya ſind fort! 
O alternde Eiche vom Blitzſtrahl entlaubt, 
Ach ſchütz' ſie, mich feſſelt der ödeſte Ort! 
(Sie tritt in Odin's Hütte, kommt wankend heraus und 
ſinkt am Bache nieder.) 


Wie träumend, ſo fühl' ich zum Abgrund mich 
ſinken, 
Doch ſtarr ſind die Glieder um Hülfe zu winken. 
Die Winde, ſie brauſen, 
Mit Froſt zu umwinden! 
Thalwind. 
(Hinter einem Gebüſche verſteckt.) 
Ach traurig wir ſauſen, 
Das Leid zu verkünden. 
Ida. 
O könnte ich fragen, 
O könnte ich hören! 
Thalwind. 
Ich komme zu klagen, 
Dein Elend zu hören. 
Ida. 
Was kömmſt du zu wecken, 
Was traurig mir träumet. 


Thalwind. 
Das Dunkel ſoll decken, 
Wo Freya nicht träumet. 
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Ida. 

Iſt Heymdal geſtorben, 
Mein Herz iſt ſchon todt; 
Iſt Freya geſtorben, 

So blühend, ſo roth? 


Thalwind. 
Warum mußt du fragen, 

Die Blumen ſchon klagen, 
Sie ſenken die Blätter 
Und fürchten bös Wetter; 
Doch ſternklar der Wagen 
Geht ruhig am Himmel, 
Die Roſſe, ſie jagen 


Im hellen Gewimmel! 


Ida. 

Ganz athemlos die Roſſe, 
Sie treiben, über mich fallend, 
Zum dunklen Felſenſchloſſe, 
Die Räder über mir hallend. 


Wo ſind geblieben alle, 
Der Wagen hat ſie erſchlagen, 
Verflogen in dem Schalle, 
Vom Winde fortgetragen. 


Thalwind. 
Sie ruhen im hohen Saale, 
Du jammerſt am Thränenbache, 
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Sie trinken die güld'ne Schale 
Am blauen Himmelsdache. 


Ida. 
Allein mit Trauerlüften, 
Von allen verlaſſen, 
Allein bey friſchen Grüften, 
Wie einſam verlaſſen! 
Mein Grablied ſingen Winde, 
Es thauet vom Monde nieder, 
Die Aſche ſtreuen Winde 
Durch trauernde Lieder. 
(Sie erſchrickt vor dem Monde, der ſich glühend roth 
erhebt, ſinkt in den Strom und wird von ihm herunter— 
getrieben.) 
Vom Nachen getragen, 
Mein Nachen verſinket, 
Mein Leben verklaget, 
Die Zukunft ertrinket. 


Im Schilf iſt ein Rauſchen, 
Im Graſe ein Säuſeln, 
Die Vögel, ſie lauſchen, 
Die Wellen, ſie kreiſeln. 


Die Sterne, ſie ſchießen, 
Und grüßen die Quellen, 
Die Quellen, ſie fließen 
Zum Meere als Wellen. 


Da finden ſie wieder 
Die hier ſich verloren, 
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Der Liebe Gebrüder 
Im Thale geboren. 


Des Schaumes Gefieder 
Erglänzt im Geſange, 
Ich höre die Lieder, | 
Ich athme ſchon bange. (Sie verſinkt.) 


Nachſpiel. 


(Der Himmel wird ſternenklar. Aus dem Boden empor 
erhebt ſich leuchtend die Irmen⸗ oder Herrmanns-Säule. 
Von den Bergen herab kommen im Sturme Herrmann, 
der Stammvater, und ſeine Frau Thusnelda. Die drey 
beſiegten römiſchen Legionen dienen ihnen auf den Knien. 
Als ſich Herrmann der Säule nähert, fängt ſie an von 
innen hell zu leuchten und man ſieht Alles klar umher.) 


Thusnelda. 
Herrmann, heute umſtehen uns wieder wie da— 

mahls die Sterne, 

Als des Winnebachs Fluthen, geröthet vom Blute 
des Kampfes 

Dreyer unſterblicher Tage, den Sieger kühlend 
umfingen, 

Spülten der Fliehenden blutigen Staub vom 

| ſchimmernden Leibe; 

Nur der Sterbenden Seufzen durchtönte die Feyer 

der Sterne. 


St. Herrmann. 
Schön war die Nacht, und leichter umſchweb— 
ten mich friſchende Lüfte, 
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Froher umſchien mich die Fluth und froher die 
feſtliche Erde; 

Unſer war ſie geworden mit unſerm Blute ge— 
weihet, | 

Sicher war nun die Liebe nicht Ketten zu fragen 
vom Feinde, 

Und du empfingeſt mit Liebe das erſte der Kinder. 


Thusnelda. 


Aber die Alten ſegneten nicht den Erſtling der 
Liebe! 


St. Herrmann. 
Denn ſie wollten, ich ſollte nicht ruhen vom 
a Kampfe, 
Sondern die flüchtigen Wölfe erſchlagen, daß 
keiner 
Komme zum ſicheren Neſte, unbegraben den Vögeln 
Diene zur lockenden Speiſe. Sie nur kennen das 
Beſte, 
Doch ſie enthüllen ſich uns wie der Himmel mit 
einzelnen Blicken, 
Ewige Klarheit wohnet nur dort bey ihnen im 


Kreiſe. 
(Er zeigt zu den Sternen hin.) 


Thusnelda. 
Und wir ſäumen noch immer, uns aufzu— 
ſchwingen zur Höhe. 
St. Herrmann. 


Heute, Thusnelda, iſt uns beſtimmet Erhöhung 
zu Sternen, 
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Wo durch ein Mädchen, fo lieb, und fo klar, und 


jo rein wie die Sonne, 
Endet in Liebe das Haus der fluchbelaſteten Kinder. 


Thusnelda. 
Wohl uns, es ſteigen zwey leuchtende Scharten 
aus dämmernder Höhle. 


(Freya ſteiget am Arme des Vaters Odin aus der Höhle, 
fie hat ein neugebornes Kind im Arme, Odin ſinkt er— 
mattet an der Irmenſäule hin und ſcheint einzuſchlafen; 
ſie ſcheint aus einem frohen Traume zu erwachen, und 
begrüßend ſingt ſie.) 
Freya. 
Wunderbar fühle ich frey durch alle Räume 
mich fließen, 
Alles ſcheine ich mir, und Alles durchdringend wie 
Wärme, 
Ewig ſpiegle ich mich im hellen Auge des Knaben, 
Heller ſpiegeln ſich Sterne im neugeborenen Auge, 
Harrend ſehe ich noch auf jene gewaltigen Ahnen, 
Daß ſie die Worte des Schickſals ſprechen im 


ewigen Sinne. 


St. Herrmann. 
Tochter, ſchaffe zerſtörend die ewigen Reihen, 
Die den gewaltigen Tanz vollbringen zum Kreiſe 
des Himmels, 


Thusnelda. 
Tochter, gebe den Keimen das ewige Streben 
zum Himmel, 
Liebe heißt du dem Menſchen, der Menſch heißt 
Liebling den Himmel. 
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St. Herrmann. 
Was ihm die Alten verſagen, ſchaffe ihm ſchmei— 
chelnd vom Kinde, 
Schiffe durch Fluthen mit ihm und durch dich ge— 
linge ihm Alles. 


Thusnelda. 
Jetzt entſchwindeſt du älteren Feſſeln und neue 


Bildeſt du, Alles im wechſelnden Spiele von 
Morgen nach Abend. 


St. Herrmann. 

Morgenlicht ſcheinet dir heller, doch heller iſt 
| Mittags die Sonne, 
Traue den Alten, Vertrauen führte dich leuchtend 

durch's Dunkel. 


(Stammvater Herrmann und Thusnelda küſſen Freya 
auf die Stirne, ſchweben drey Mahl mit ihren Sklaven 
um die Irmenſäule und um den ſchlafenden Odin herum, 
küſſen auch ihm die Stirne; dann erheben ſie ſich und 
erſcheinen in der Höhe als zwey helle Sterne, während 
um ſie her die dienenden Schaaren in einen leuchtenden 
Streifen ſich verlieren. Freya ſcheint in ſich zu verbren— 
nen, wie eine brennende Quelle dehnt ſie ſich, auf und 
nieder flammend, über die Erde aus und ihre Geſtalt 
ſchimmert nur leicht hindurch, und wie die Flammen auf 
und nieder wehen, ſo ſingt ſie abgebrochen die folgenden 
Verſe, und das Kind ſingt ſie leiſe nach.) 


Freya. 
I. 
Durch die Welten ſtrahlt mein Licht, 
Scheint in jedem Auge wieder, 
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Und ihr fühlt und ſeht mich nicht, 


Ewig flammend auf und nieder. 


2. 

Ueber Berge ſiehſt du Glanz, 
Wenn die Abendſonne ſinket, 
Und der Wälder grüner Kranz 
Mit den Wechſelfarben winket. 


3. 
Heller ift des Lichtes Licht, 

Wüſten ſcheinen in ihm Eden, 

Es iſt gleich dem Traumgeſicht, 

Läßt nur fliehend von ſich reden. 
(Freya's Geſtalt und der Knabe verſchwinden ganz in dem 
Lichte, die leuchtende Irmenſäule verwandelt ſich in eine 
leuchtende Harfe. Odin ſingt und die Harfe tönt dienend 
nach ſeiner Melodie.) 


Odin. 
4. 

Schäumend drängte wilde Fluth 
Durch den Schlund zum Felſenrachen, 
Meinem Blick ein Streifen Gluth, 
Gleich der Krümmung eines Drachen, 


2. 
Der mit feinem Gilberleib 
Aus der Nacht der Tiefe ſcheinet, 
Schnappend, ſuchend meinen Leib 
Auf zum engen Stege ſchäumet. 
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6. 

Daß er ſchwebend, wankend klopft 
Wie mein Herz, wenn ich will ſehen, 
Angſtſchweiß zu dem Dampfe tropft, 
Meine Füße hemmt im Gehen. 

9 

Wie der kleine Vogel ſieht 
Gift'gen Schlangen in den Rachen, 
Seinem Erbfeind nicht entflieht, 
Sondern träumt im lichten Wachen; 


8. 
Niederſinket in die Gruft, 
In die Nacht und in's Verderben, 
Seine Flügel ſchlägt in Luft, 
Und die Luft ihn ſenkt zum Sterben; 
9. 
Ach ſo ſchwankend gleite ich 
Auf der Bahn zur Segenquelle, 
Doch es hob und hielt und trug mich 
Plötzlich Gluth und ſchöne Helle. 
10. 
Und der Drache ſinket tief, 
Tag beſtritt die Nacht der Räume, 
Und ein Licht, das ſich verlief, 
Zeigt in Lüften grüne Bäume. 
Il. 
Aus dem Dunkel tönt zu mir: 
„Wen'ge dringen durch die Nächte, 
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Schöne Gaben reichen wir, 
Blind beſtritt dein Geiſt das Schlechte. 


12. 
Steige weiter, ſieh die Welt, 
Wo kein Schlaf, kein Tod, kein Streiten, 
Die der ew'ge Tag erhelPt, 
Blaue Lichter ſchwebend leiten. 


13. 

Sehe auf zum neuen Stern, 
In den Blumen glühen Wunder, 
Sieh, du biſt im innern Kern, 
Deine Seele fühlt geſunder. 


14. 

Sieh, das iſt dein Vaterland, 
Durch die Lüfte ausgeſpannet, 
Klingen Saiten dir bekannt, 
Doch aus jener Welt verbannet. 


. 

Du biſt folgſam wie ein Sohn, 
Geiſter werden dich durchdringen, 
Und die Wolken, wie ein Ton, 
Durch des Himmels Blau verklingen. 


16. 

Du ergreifſt, du trinkſt den Ton 
Doch zurück zum öden Leben, 
Spricht dir Sprache ewig Hohn, 
Nie wirſt du ihn wiedergeben. 
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| 17. 

Wecke nur den Wiederhall, 
Tief berauſchet klage andern 
Aller Menſchen Sündenfall, 


Froh zu uns dann einzuwandern. 


18. 
Wer die Todten auferweckt, 
Wer durch Schmerz die Kranken heilet, 
Hat das Feuer angeſteckt, 
Höher flammt es, wenn man's theilet. 


19. 

Und das Eis auf allen Höh'n, 

Und das Eis im fernen Norden, 
Wo das Feuer ward geſeh'n, 

Iſt zur Luſt geſchmolzen worden. 


20. 
Und die Drachen ſind verbannt, 
Von den Bergen klingen Feſte, 
Dumpfe Wälder ſind verbrannt, 
Alle find des Himmels Gäfte.” 
(Es ſchlägt aus der Ferne eins, er und die leuchtende 


Harfe verſchwinden.) 


Ende. 
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Eine Bemerkung über die wahrſcheinliche 
Bedeutung des Gedichts. 


Odin war der höchſte Wille, der erſte Gott 
unſrer Vorältern, Freya die höchſte Zuneigung, 
ihre Göttinn der Liebe, ſie hielten die Perioden 
ihrer Menſchwerdung, wie in den andern Religio— 
nen die hohen Weſen; hier löſen ſie einen lang— 
wierigen Streit unter ihrem Lieblingsvolke, ſie 
wirken, ſie leiden, ſie vollenden als Menſchen, 
dann kehren ſie zu ihren höheren Wohnungen zu— 
rück. Das neugeborene Kind würde dann die 
neugeborene Menſchheit, die neue Periode ihrer 
Entwickelung bezeichnen. 


Heymar's Dichterſchule. 


fer Geſang. 


Unterricht nach Gemählden und Erzählungen. 
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Zueignung 
an die Sänger der Nacht. 


Nie werde ich den Klarenberg vergeſſen, wie 
da der Frühling ſein Himmelblau über die Erde 
und alle ihre heimlichen Knospen ausſpannt, daß 
alle Keime ſchnell wie Pfeile emportreiben: die 
Zeit übereilt ſich dann und ſcheint unſern Dank 
nur bey der Erinnerung zu ſuchen. — Wo ich 
nun das Blau aus den Winternebeln vorblicken 
ſehe, da ſucht mich dieſer Frühlingstraum, und 
ich ſuchte ihn zu meinem Troſte, als die flüchti— 
gen Bothen des Winters von den Wipfeln der 
Berge und die flammenden Streifen am Himmel, 
von den vertriebenen Vögeln durchzogen, uns bey 
der Freude der Weinleſe im Thale mahnten, nicht 
lange mehr der Wärme zu trauen, die einem 
Geiſte gleich ihre Stunde der Erſcheinung und des 
Verſchwindens halten muß. Die Bäume bewah— 
ren ihr gelbes Laub, und laſſen es vom Winter— 
ſturme nicht rauben, wie er auch hindurchrauſchen 
mag, es iſt ihre Erinnerung des Frühlings, und 
ſo bewahre auch ich jene Bilder vom Klaren— 
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berge, das helle Grün in den Waldkrümmen der 
Donau von dem ſtrahlenden Abendrothe durch— 
brochen und den Anhauch der milden Luft, wie 
ſie zum erſten Mahle frey durch die Winterwoh— 
nungen der Menſchen ſtreicht, wenn das Feuer 
des Heerdes nicht mehr den Blick zu ſich zieht, 
der über die wechſelnden Farben der Flur hin— 
ſchwelgt. — Immerhin mag ein Herbſttag aus 
meinem Leben verwehen, immerhin mag das Le— 
ben eines Jahres mit tiefem Widerſtreben und 
unerfüllter Sehnſucht verwelken, ich feyre noch 
einmahl den Joſephstag, ich höre wieder wie da— 
mahls am Fenſtergitter des alten Kloſtergebäudes 
den Glockenklang und die Geſänge aus den un— 
zähligen Dörfern im Thale, die zerſtreuet, wie 
einzelne nährende Wurzelfaſern zu dem Haupt— 
ſtamme der Wienſtadt, vor mir ausgebreitet lie— 
gen: — D warum muß das Alles nur Erinne— 
rung ſeyn! — Die ſchöne einfache Melodie des 
Kirchengeſanges, wie ſie von der kleinen Orgel 
der Kloſterkirche tönt und aus dem Munde der 
Wirthinn in den herrlichen Worten wiedertönt! — 
Und ſingt ihr auch nicht kunſtreich, ſo ſingt ihr 
doch wie der Vogel im Morgenglanz, wie die 
Biene über Blüthen ſummt, wie ein Seufzer un— 
verſtändlich und leiſe verſtanden wird, wo alle 
Sprache uns verläßt. — O warum waren es 
nur Augenblicke, dieſes leichte, herrliche Leben, 
wo Alles erfreuet und nichts ſtöret, wo ich mich 
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bey dem Goldfiſche verlieren konnte, der in feinem 
Glaſe mit den Strahlen der Abendſonne prunkte, 
mit dem Kanarienvogel zu hüpfen glaubte, von 
einem Zimmer ſeines kleinen Pallaſtes ins andere, 
die alle mit den erſten grünen Gaben des Früh— 
lings geſchmückt ſind. Dankbar läßt er das müh— 
ſam ausgeſuchte Blatt fallen, um mich mit ſei— 
nen kleinen Liedern zu erfreuen, und ich ſollte 
den Frühling genießen und ihn undankbar nicht 
preiſen, nicht feyern, ſondern wie eine verbothene 
Luſt verſchweigen? Nein, meine Brüder im Thale, 
laut rufe ich zu euch, klimmet hinan die Berge 
und ſehet den Frühling; nicht die Knospen der 
mannigfaltigen Bäume allein brechen in ſeiner 
Berührung auf, auch die Knospe des Geſangs 
erſchließt ſich in eurem Herzen und die weite Welt 
tritt in naher Bedeutſamkeit zu euch hin und aus 
euch hervor; wie der Schnee ſchmilzt und in den 
kleinen Bächen das friſche Grün ſich abſpiegelt, 
ſo ſpiegelt ſich dann in eurem Gemüthe eine neue 
Welt, ſie ſpiegelt ſich darin um bald aus dem 
befruchteten Boden in reicher Ernte hervorzutre— 
ten, die kleinen Bäche ſind nicht vergebens zer— 
ronnen, das Grün hat ſich nicht vergebens darin 
geſpiegelt! — 

Wer hier geſäet hat, wer weiß es, aber die 
Ernte iſt euer. 

O laſſ't es euch ſagen aus dem Munde der 
tiefſinnigen, kindiſchen Alten, was der Frühling 
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ift, meine Sprache hat für ihn keine Worte, und 
meine Zunge keine Töne; die Sprache lehrt nur 
ihr ewiges Einerley, und welche Zunge erreichte 
den Urgeſang der herrlichen Natur, ich tanze 
herab ihren lebenvolleſten Reihen, gut oder ſchlecht, 
wie das allgewaltige Schickſal aufſpielt, und ſo 
treu, wie das Lärmen der regſamen Welt ihn zu 
hören geſtattet. Höret jeden, meine Brüder, aber 
höret genau was euch die tiefſinnigen Alten ſagen, 
jedes ſtille Leben ſchließt in Kindheit, und es iſt 
die Kindheit eines höheren Lebens, höret auch 
meinen ſtillen, ſinnenden, alten Hauswirth. Er 
trat heute mit freudigem Lächeln zu mir und 
fragte leife: “Haft Du die heiligen drey Könige 
geſehen, ſie ſind herabgeſtiegen heute, als Sonne 
und Mond zugleich ſchienen, dieſer erbleichte und 
jene ſchien heller und der Morgenſtern blickte noch 
vor; ſie kommen den Erlöſer im Frühling 
zu begrüßen.“ 

Ich habe ſie geſehen und ihr könnt ſie auch 
ſehen, Alles regt ſich von den angekommenen Zug— 
vögeln, es iſt noch nicht Winter, wo ſie weg— 
ziehen, noch nicht Herbſt, wo ſie ihr Haus be— 
ſtellen, es iſt ganz Frühling außer mir wie in 
mir, die Blätter ſind nicht gelb, nicht verwelkt, 
mein Leben iſt friſch und flammend, und meine 
Worte ſind Flammenzüge, die mir in der Nacht 
leuchten, mir das friſche Grün der Bäume, die 
Schneeglöckchen und alles das liebe Gewimmel 
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wiederzeigen, was ſchon die Nacht mit ihrem Man— 
tel decket; ſie erwecken wie Morgenglanz Alles 
umher und ſchlagen dann zu den Sternen auf. — 
Höre, meine Seele, ſie hören dich, ſie ſehen dich, 
ſie tönen wie menſchliche Stimme zu mir, höre 
ihre Stimme unter mir aus der Tiefe der fro— 
hen Erde. | 
“Der Morgen weht mit freyem Glanz, 

Der Abend ſäet Sterne, 

So leitet heller Strahlentanz 

Aus Luſt und Hoffnungsferne, 

Vom hohen Sitz den hohen Mann 

Vor allen weit geſehen. 

Er geht, er ſchaut, wie keiner kann, 

Ich blieb in Demuth ſtehen; 

Da redet er mich freundlich an, 

Und ich muß mit ihm gehen. 

Da geht es über Feld und Wald, 

Die Augen geh'n mir über 

Vom ſcharfen Wind der uns umwallt, 

Sein Blick wird heller, lieber!” — 

Bald ſind die Wolken unter mir, 

Bald iſt der Wind zerronnen, 

Verrinnen ſah ich ihn auch hier, 

Er hat den Fels gewonnen. 

Ich ſtehe in der leeren Luft, 

Und kann ihn noch nicht faſſen: 

O lieber Geiſt im goldnen Duft, 

Willſt du mich hier verlaſſen? 
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„Iſt dir ſo fremd, mein Vaterland, 
Das hohe Frühlingsleben!“ 

Ruft er, entfaltet ſein Gewand, 
„Ich fühle Knospenſtreben,“ 

Da ſchleudert er den hellen Blitz, 
Ich ſchaue, kann nicht ſagen, 

Was ich geſeh'n vom Götterſitz; 
Es ſchien wie in den Tagen, 

Wo Frühling kommt, wo Winter weicht, 
Wo grüne Blätter uns umſcheinen, 
Der Himmel blauen Augen gleicht, 
Zum Lebensglück ſich zu vereinen.“ 


Und du endeſt ſchon freundlicher Geſang? O 
höre mich Stimme der Sterne, höre mich meine 
ſingende Schweſter am Himmel oder auf der 
Erde, ich verſtehe dich nicht und höre dich doch, 
o höre auch mich, wenn du mich auch nicht 
verſteh'ſt: 

Mein Thron war auf dem Blüthenbaume, 

Verſchwunden ſchien der Geiſt im Blitz, 

Die Biene in dem Blüthenſchaume 

Träumt wiegend ſich den Himmelsſitz! 

O hört die Sänger meiner Hallen, 

Schon ſang im Wald die Nachtigall, 

Im Waſſerfall Geſänge ſchallen, 

In Lüften kreiſ't der Lerche Schall. — 

Der Auferſtehung Bothen ſind erſchienen, 

Des Frühlings Kinder ſind gekeimt 
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Es wird nun ewig Alles grünen, 

Der Winter hat das Feld geräumt. 
Und nur die trocknen Halme klagen, 
Die in dem Graſe ausgeſtreut, 

Daß ſie der Hoffnung Grün getragen, 
Des Frühlings ſich wie wir gefreut. 
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Die Dichter. 


I. Die beyden Lautenſpieler aus der italieniſchen 
Mahlerſchule. 
1. Von Anton Caracci. 


(Gemählde der K. K. Gallerie 1. Ab. S. 173.) 


Die Laute tönt, mit vollen Segeln rauſcht 
Geſang, 
Der Sinn kann ſich in Worten kaum verſtecken, 
Das Todte in dem Leben zu erwecken, 
Vereint der Geiſt den tiefen Melodienklang. 


„Nein! noch iſt nicht das heil' ge Grab verloren, 
Aus dem das ew'ge Leben quillt, 
Ha! meiner Andacht Strömung ſchwillt, 
Und kühnen Plan hat brauſend ſie geboren. 


* 2 
Der Himmel hat zum Ritter mich erkoren, 


Das Heidenthum ſoll untergehen, 
Ein Engel wird an meiner Seite ſtehen. 


22 D = 
Ich hab' es bey dem heil' gen Grab geſchworen, 


Und ſollt' ich kämpfend untergehen, 
Wird nimmer doch der Thaten Ruhm verwehen.“ 
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2. Von Prete Genoefe, 
(Gemählde der K. K. Gallerie 1. Ab. S. 18g.) 


In Liebesgluth 
Verſprütz' dein Bluth, 
In wilder Wuth 
Erwacht der Muth, 
Im Rauſche ſchweigen Gefahren, 
Der Wein muß Liebe bewahren. 


* * * 


Iſt's Morgenroth, 
Iſt's Abendroth? 
Gleichviel! die Noth 
Erſtickt der Tod, 
Zur Ruhe jubelnd zu rennen 
Muß raſch das Leben verbrennen. 


* ** 2 


Es gibt nicht Preis 
Der Lebensreiſe! 
Des Lebens Weiſe, 
Wie dürres Reis 
In Flammen praſſelnd vergehet, 
In Rauch und Aſche verwehet. 
Drum laut ihr Saiten erklinget, 
Bis ihr noch tönend zerſpringet, 
Rauſcht Feuerlieder hin in Wechſelmelodie, 
Lebt in der Gegenwart, die Zukunft ſah 


ich nie. 
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I. Der Sackpfeifer von Franz Mieris dem 


Jüngeren. 


(Gemählde der K. K. Gallerie 11. Ab. S. 141.) 


Ein recht gemeines Lied durchkreiſcht mit eklem 
Grinſen 
Aus Frevelgeiſt des dürren Hauptes blaue Lippen, 
Das Liedchen wird, dem Ziele nah', gelöſcht in 
Pfeifenklang, 
Durch halbverhüllte Brunſt, Luſt ohne Lieb' zu 
wecken. 
Hier trägt Begeiſtrung ohne Geiſt die ſchlimmſten 
inſen, 
Wie auf der Schaukel, ſo muß Reim mit Reim 
ſich wippen, 
Wenn dann der heiſern Stimme ſchlechter Sang 
verklang, 
Mag zu der Gab' kein reicher Mann die Hand 
ausſtrecken, 
Des Alters Lager ſey ein dürres Bett von Binſen, 
Warum haſt du gewagt, aus reinem Quell zu 
nippen? 
Wird dir im Schmerz der Bruſt um deine Seele 
bang', 
Mag dich der Buben muntre Schaar noch bos— 
haft necken, 
Dann ſoll die Luſt zur heil'gen Dichtung dich 
erwecken, 


Doch ſoll ſich ewig deinem Geiſt der Reim ver— 
ſtecken. 


. — 
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Dichterglück und Unglück. 


(Nach der Erzählung vom Leben des Dichters in der 
franzöſiſchen Uebertragung ſeiner Lusiada. Paris 1776. 
Seine Grabſchrift heißt dort: Ci git Louis Camoöèns, 
Prince des Poetes de son tems: il vecüt pauvre et 
malheureux et mourüt de mème. Seiner Errettung 
aus dem Schiffbruche erwähnt er im zehnten Geſang 
N 0 


Hier lieget Louis Camoens begraben, 
In unſrer Zeit der Dichter Fürſt, er ſtarb 
So arm, wie er gelebt, der uns erwarb 


Den Ueberfluß an Ruhm durch ſeine Gaben.“ 


5 8 03 


So ſpricht fein Leichenſtein, wie eine Narb' 
Im Krieger Antlitz, wenn es fleht um Gaben, 
Die keiner mag, des Hungers Pein zu laben; 
Wir trauern tief, daß er für uns verdarb. 


2 2 25 


Doch trauert nicht, die Dichtung gab ihm 
Schätze, 
Aus Noth und Elend hob ihn oft ihr Arm. 
Nur Ehrfurcht Liebe machten ihn ſo arm: 
** * 

Bey Afrika gab ſie dem Meer Geſetze, 
Es ſenkt ſein Schiff, trägt ſicher ihn an's Land, 
Er rettet noch ſein Werk mit ſeiner Hand. 
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Dichterleben. 


(Herkules beym Spinnen von den Weibern ausgelacht. 
Gemählde von Dominichino in der Sammlung zu München.) 
An L. 

Der hohe Geiſt in trüben, ſchweren Erdenlüften 
Fühlt oft des Druckes Angſt, wo's andern mag 
behagen, 
Er fühlet ſchwere Weh'n und weiß es nicht zu 
ſagen, 
Er webt um ſich ein Sternenkleid aus Schöpfungs— 
düften. 


2 2 = 


Darum muß er bey leichter Müh' des Spin⸗ 
nens klagen, 


Die Kraft des Arms, des Nackens und der mächt— 
gen Hüften 
Bekämpft in Lüften Rieſen und in Höllen-Grüften, 
Sie darf in der Erbärmlichkeit ſich nicht zu zei⸗ 
gen wagen. 
* © — 
Du ſpinnſt des Lebens Faden aus im goldnen 
Liede, 
Die Parze weilt und horcht dem Orphiſchen Geſang, 
Damit kein Tod uns mehr vom Leben ſchiede. 
= se 8 
Der Strom erfreut im eig’nen hellen Wellen: 
klang, 
Damit er glühender im neuen Feuer ſiede, 
Durcheilt die Zeitlichkeit, die Ewigkeit iſt lang. 


157 


Dichter wohnung. 


Der Klarenberg an den Wanderer. 


(Zeichnung eines Ungenannten.) 


Wer ſich der Welt, der eitelen entziehet, 
Und in ſich ſelbſt zum neuen ſchönern Leben 
Der ewigen Natur dahingegeben, 

Mit heiterm, freyen Blick der Stadt entfliehet; 


© © © 


Nur ihn wird hold Begeiſterung erheben, 
Nur ihn des Frühlings Luſtgeſang umzieher, 
Nur er in Himmelsbläue Geiſter ſiehet, 

Um ihn im Blüthendufte Geiſter ſchweben. 


55 58 * 


Im engen Kreiſe findet er die Welt, 
Der ew'ge Gärtner hat fie hingedrängt: 
Von Bergen glänzt der Schnee, im Thal das 
Grün, 


8 5 © 


Das Abendroth den dunklen Wald erhellt, 
Mit blendend ſchönem Blicke ihn umfängt, 
Die Ewigkeit im rothen Licht erſchien. 
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Dichter wahn. 


Drey Gemählde von Auguſtin Caracci. 


(Gemählde der K. K. Gallerie 1. Ab. S. 168 und 184, 
Nummer 2, 3 und 26.) 


Nummer 2. 


Mit Farben ſpielt Begierde wie die Pfauen, 
Wenn Lebensüberfluß die Adern ſchwellt, 
Zur Höh' im raſchen Sprung die Buben ſchnellt, 
Sie wird in Lüften goldne Schlöſſer bauen. 


* = — 


Die Erde iſt im Lebensblitz erhell't, 
Die ſie aus Muthwill durch die Beine ſchauen, 
Der ſchöneren Verkehrtheit alle trauen, 
Und unbewußt verſchönern ſie die Welt. 


= 2 * 


Nummer 3. 


Frey ſchwärmt die Liebe unter kühlen Bäumen, 
Untrennbar wie das Bild vom Gegenbild im 


Spiegel, 
Schließt Liebe Gegenliebe ohne Eh’ftandsriegel; 
= D 2 


Nummer 26. 
Sie lachen noch des Mahlers kühnen Träumen: 
Wie zwey gekettet, an einander wie verliehen, 
Der Liebe Wagen müde, traurig langſam ziehen. 


159 


Dichterruhe. 
(Archimedes und der römiſche Soldat.) 


Gemählde von Grätſch.“ 


Viel hat er für die freye Stadt erſtritten 
Durch ſeine hohe Kunſt und großen Sinn; 
Die Götter ſchenkten nicht der Stadt Gewinn, 
Barbaren ſind bey ihnen wohlgelitten. 


* # 2 


Jetzt ſieht er ſinnend auf den Boden hin, 
Im Sturm nach Zeichen und mit Kriegerſitten 
Steht neben ihm der Tod, er ohne Bitten 
Ruft aus und in den Kreiſen treibt ſein Sinn. 


* 2 22 


Zerſtöre mich, doch ſchone meiner Kreiſe, 
Des ew'gen Werks!“ — Das Auge ſieht mit 
Luſt, 
Kein Seufzer engt im Tode ſeine Bruſt. 
* = * 
Den Künſtler labt der Sphären ſchöne Weiſe, 


Leicht kann er alles Pöbels Spott ertragen, 
Für heil'ge Kunſt fo Glück als Leben wagen. 
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Dichterſchmerz. 


Achilles. 


(Gemählde von Füger, in der Sammlung der Mahler— 
akademie zu Prag.) 


Briſeis iſt geraubt! Patroklus iſt geſtorben! 
Den Ruh'ſitz gab ihm Lieb’ und Freundſchaft 
nicht! 
Sein Auge ſieht die Nacht im hellſten Licht, 
Das Vaterland iſt in der Fremde ihm erſtorben. 


= © 2 
Sein ſichrer Frühtod iſt ein froh Geſicht, 
Es lockt Vergeſſenheit, wo Zukunft ausgeſtorben, 
In ihm hat er zu dem Entſchluß die Kraft er— 


worben, 
Gerächt will er in's dunkele Gericht. 
* 2 * 
Er legt die Hand an's Schwert, auf will er 
ſpringen, 


O Hektor weiche ſchnell, du mußt ihn fliehen, 
Wenn in ihm Schmerz und Rache nicht mehr 
ringen. 
2 2 
Flieh' ſchnell! Die Rache ſiegt, jetzt wird er 
ziehen. 
Bald wird Homer des Hektor Tod uns ſingen, 


Uns wird aus fremdem Schmerz die Luſt er— 
blühen. 
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Dichterliebe. 


Jo von Correzzio. 


(Gemählde der K. K. Gallerie, 1. Ab. S. 171.) 


Muß Liebe ſich in Traumgeſtalt verhüllen, 
Wenn Schranken ſüße Gegenliebe trennen, 
Wird innern Feuers Gluth nur heller brennen, 
Sie muß in Luſt des Buſens Triebe ſtillen. 


© * = 


Sie wird erwacht des Hirſches Glühdurſt kennen, 
Wenn er, gejagt nach junger Jäger Willen, 
Das Waſſer flieht, in dem er ihn will ſtillen, 
Sie wird Verrath des Traumes Bilder nennen. 


* = 7 


Die Thräne wird das öde Lager netzen, 
Wie an dem Berg des Morgens Tropfen glänzen, 
Wenn graue Wolken ihn die Nacht umarmten. 


= 2 2 


D Jo! daß umſonſt wir nach dir lechzen, 
Dein Bild umſonſt mit Roſen täglich kränzen, 
Die Lüfte kalt ſich unſrer nicht erbarmten, 
Die Lippen nicht von unſerm Kuß erwarmten, 
Und harmlos in der eig' nen Luft verarmten! 
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Dichterlohn. 


Ganymed von Correzzio. 


(Gemählde der K. K. Gallerie in Wien, 1. Ab. S. 16g.) 


Ein Bild ſoll Ganymed dem Künſtler werden, 
Daß nur in reiner Höhe Geiſter wohnen: 
Daß Künſte nicht mit Erdenfreuden lohnen; 
Er fliehet ſie mit lächelnden Geberden. 


2 2 2 


Der Lichtkreis gibt dem Dichter Ehrenkronen, 
Wo fänd' er Preis für fremdes Gut auf Erden, 


Was braucht er Gold, was ſind ihm reiche 
Heerden, 


Wenn er in ſeinem Geiſterreich kann thronen. 


2 2 * 


Hält ihn kein Band, wird ihn ein Adler heben, 
Zum Götterſitz führt ihn der ſchnelle Flug, 
Sein Reich erſchließt ſich ihm in allen Reichen; 


= = = 
Als Blitz des Zeus erwacht ihm, weckt er 
Leben, 


Wohin ihn göttliche Begeiſtrung trug, 
Da wird er zünden, glüh'n, nie ſelbſt erweichen. 
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Dichterausſicht. 
1. Das Paradies der Erde. 


(Gemählde von Breughel, in der Sammlung des Herrn 
von St. Saphorin zu Wien.) 


Urkräftig treibt die Erd' in neugebor'nen Räumen, 
In neuer Sonne Strahlen bunte Sproſſen, 
Die Blüth' und Frucht ſind einer Zeit Genoſſen 
Im klaren Grün der Flur, in Goldorangen— 
bäumen. 


= © * 


Der Vögel rothe Sängerkreiſe herrlich ſäumen, 
Die Bäume ſind vom Farbenglanz umfloſſen, 
Vom Wiederſchein im Bache eingeſchloſſen. 

In blauer Höhe zieht der Ar, und nach ihm 


bäumen 


= & = 


Sich Roſſe wiehernd, Wellen fiſchreich rinnen. 
Das bunte Raubthier ſich vom Wohlſeyn nährt, 
Kein Thier entflieht und kein's will and're jagen. 

* * & 

O könnten wir dieß Paradies gewinnen, 

Wo frey von Schmerz und Angſt das Weib ge— 
bärt 
Und keine Zeiten uns zum Tode tragen! 
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2. Das Paradies des Himmels, 


(Ein heiliges Haus, Gemählde von Carl Maratti in der: 
ſelben Sammlung.) 


In Himmelsbläue ſchwelgt das helle Aug' des 
Knaben, 


Er blickt der Heimath wonn evoll entgegen, 
Die ihm auf Erden niemahls hat gelegen, 
Auf ihn allein ſo Aug' wie Geiſt geheftet haben. 


= & 
Der ird'ſche Vater, durch den ew'gen Sohn 
erhaben, 


Er ſiehet Wunder, die noch nicht geſchehen, 
Er ahndet Wunder, die er nicht wird ſehen; 
Maria kniet vor ihm, ſich an dem Sohn zu 


laben. 
2 2 D | 

Die Sehnſucht nach dem Licht ift uns ge: 
blieben, 


Die Seligkeit in ihm zu leben nicht, 
Sie muß der kalten Erde Traumwelt fliehen. 


2 E03 = 


Wir müffen dich wie jener Knabe lieben, 
Doch unſer Blick erträgt nicht volles Licht, 
Wir ſenken ihn zur Erdenblüth', bis wir zum 
Licht erblühen. 
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Wahre und falſche Sänger. 


Eunom und Arift. 


Eunom. 


. 
Wenig Tage mag das Leben währen, 
Nur ein Tropfen von dem Glücke, 
Und ich trink' im Augenblicke 
Eine Ewigkeit von Freudenzähren. 


2. 
Alle Zeiten zählen nur nach Freuden, 
Alle ſchwinden bey dem Becher: 
Augenblick, du Lebensrächer, 
Du ertränkſt den Mückenſchwarm von Leiden! — 


3 
Feſt verbunden ſind in ihm die Feinde, 

Ueber's Eismeer, über Flammen 

Stimmt der Doppelchor zuſammen, 

Und es ſingt die ewige Gemeinde: 


4. 
„Was die Völker führt, beherrſcht und bindet, 
Iſt ein Nachhall unſrer Lieder, 
Unſer Wort verhallt nie wieder, 
Wetterleuchten Kühlung hat verkündet. 


8 
Sieh, ſo wird in uns der Tag verkündet, 


Wenn der Sterne große Heere 
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Schwimmen auf dem dunklen Meere, 
Wenn noch nichts zur Sonne ſie verbindet. 


6. 
Dann erglüh't im rothen Licht der Norden, 
Strahlen ſchießen durch den Himmel, 
Sterne ſchießen durch's Gewimmel, 
Und Kometen ſind geſehen worden. 
7. 
So erſteh'n die Sänger aus der Fremde, 
Wahnſinn ſcheinen ihre Lieder; 
Doch im Traum erklinget wieder 
Wie ihr Leben, was einſt ſang der Fremde. 


8. 
Aus der Sprache ſaugen ſie die Kräfte, 
Sprache hat der Held geſchaffen, 
So geſchmiedet ſind die Waffen 
Und geweih't durch tief geheime Säfte; 


9. 
Die aus fernem Bronn herabgethauet, 
Auf ihr weißes Haar gefloſſen, 
Ueber ihre Harfe ſich ergoſſen: 
Selig wer nur ihnen hat getrauet! — 


10. 
Falſche Sänger ſind zugleich erſchienen, 
Eis, das nur im Sonnenſchein erglühet, 
Grüne Hoffnung, die in Tiefen ziehet, 
Elend wird der Muth durch ſie verdienen: 
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11. 
Jene glänzen an dem Sternenhimmel, 
Dieſe ſcheinen in dem feuchten Mooſe, 
Da erblüht uns keine edle Roſe, 
In den Abgrund zieht des Irrlichts Himmel.’ 


12. 

Euren Tod verwandeln wir in Leben, 
Und der böſen Menſchen Fallen 
Wird mit Kraft dem Guten ſchallen, 
Wird zu uns ihn rein ertönend heben. 


13. 

Altes Unheil wird uns kräftig nähren, 
Mit dem Mord und Elend ſpielen, 
Heißt auf Steinen Frucht erzielen: 
Harten Sinn erweichen Mitleidszähren. 


14. 
Gluthen führen ſchmerzlos wir in Händen, 
Feuerproben ſind die Blitze, 
Fliegen hell vom hohen Sitze, 
Falſche, eitle Sänger hier zu ſchänden.“ 


Heymar. 
15. 

Als Eunom, der Sängerkunſt geweihet, 
Von Ariſt zum eitlen Streite 
Ausgefordert, ſo erfreute, 

Der Propheten ſchöne Zeit erneuet, 


168 


16. 
Ach da ſpringt der Laute helle Saite, 
Die zum Einklang Lieder weckte, 
Er erſchrickt, Ariſt ſchon neckte, 
Spott, kein Mitleid hört er aus der Weite. 


. 

Doch die Künſte ſind in allen Welten, 
Sind das Ziel von allem Streben, 
Thiere ſelbſt ſind kunſtergeben, 

Selbſt dem Elephanten?) Töne gelten. 


18. 
Denn er fühlet bey den Tönen Liebe, 
Wo die Kälte Brunſt erſticket, 
Hat er Vaterland erblicket 
Und ſein Herz erfüllen Vatertriebe. 


1g. 
Und die Bären in dem kalten Norden 
Tanzen gern, wenn Töne riefen, 
Und die Grillen, die ſchon ſchliefen, 
Sind durch Lieder oft gelocket worden. 


20. 
Und es ſpringt mit hellem Ton die Grille 
Von dem Baume, der ihm ſchattet, 
Hat die Stimme ſchön gegattet, 
Aller Spott ſchweigt in Bewund'rung ſtille. 


) In Paris. 
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21. 
Die zerfprung’ne Saite iſt erſetzet, 
Neu beleben ihn die Geiſter, 
Zu den Göttern zieht er, reiſ't er, 
Zu den Göttern hat er uns verſetzet. 


22. 
Denn wer Künſte rein und tief empfindet, 
Hat den Himmel ſich erliebet; 
Wer in Unſchuld Künſte übet, 
Hat als Gott den Weg dahin verkündet. 


Dichtertod. 


Phaeton. 


„Die Kühlung ſchwebt im Wieſendufte nieder, 
Das Himmelblau, mit Abendroth durchglüht, 
Weckt mit den Strahlen unſre Neugier wieder: 
Wer ihn der Sonne Feuerwagen zieht? 

Aus früher Jugend wachen auf die Lieder 
Des Alten, der's im Traum errieth; 

Still lagert euch, ich will es euch berichten, 
In kurzer Weiſe Wahrheit leicht erdichten.“ 


I. 
Hört ihr am Abend nicht ein Windebraufen, 
Ein lautes Ziſchen, tiefes Athemhohlen, 
Und niederwehend ein verſtohlen Sauſen, 
Das Winde von dem Abendhimmel hohlen? 
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Da keuchen Roffe, die den Wagen zogen, 
Zur Ruh' nach heißer Tagesarbeit flogen. 


2: 

Apoll, fo heißt der Fuhrmann in dem Wagen, 
Der Weltgeiſt, der uns Dichter muß regieren, 
Hat früh im Herzen einen Freund getragen, 

Den alle Wundergaben herrlich zieren: 
Mit Vollglanz ſtrömte ihm das Lied vom Munde, 
Er gab der Welt von künft' gen Welten Kunde. 


9. 
Nur eig'nes Schickſal blieb ihm ſtets ver— 
borgen, 

Weil alle, die im Schickſalsrade ſtehen, 
Bekannt mit fremder Freud' und fremden Sorgen, 
Nie ſehen, was ihr Fuß bedeckt beym Drehen; 
So konnt' er frey mit ſeinem Leben ſpielen, 
Gar ſelten treffen und nach Vielem zielen. 


4 


Der Lais Untreue hat ihn betrübet, 

Durch Freundſchaft ſucht Apoll den Schmerz zu 
heilen, 

Doch alle wiſſen wohl, die ſich verliebet, 

Die Lieb' allein kann Liebesſchmerz vertheilen. 

„Sprich, ſagt Apoll, was meine Macht kann 
machen, 

Geſcheh' beym Stix. Gern ſtraf' ich ſie wie 
Drachen.“ 
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8 
Nicht Rache, ruft der Dichter, frey iſt Liebe, 
Denn freyen heiſſ't um ſüße Liebe werben; 
Nur dieß gewähre mir zum Troſt für Liebe, 
Laß mich die glühe Seligkeit erwerben, 
Den Sonnenwagen einen Tag zu fahren, 
Der Jahre heimlich Wirken zu erfahren. 


6. 
Dann wird Unreichbares mich nicht mehr reitzen, 
Ich werde wiſſen, was die Welten geben, 
Mit Zeit und Hoffnung werd' ich geitzen, 
Nie raſch verſchwenden friſches Leben, 
Es iſt das Einzige, was mich erfreuet, 
Worin die alte Freude ſich erneuet.“ 


71 
„Ich hab' geſchworen, klagt Apoll, ich halte 
Mein Wort — daß Worte auch den Gott regie— 


ren! — 

Daß ach! des Schickſals Mantel manche Falte 

Uns tief verbirgt! — Dich muß mein Bitten 
rühren! 

Du haſt nur Menſchenkraft — dich treibt Ver— 
derben, 


Die Roſſe ſind zu wild — du müßteſt ſterben! 
58. 
Bald werden ſie den fremden Führer fühlen, 


Dir aus der Hand den Strahlenzügel reißen, 
Ihr Lauf wird raſch nach Abendruhe zielen, 
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Bald wird der Wagen, weichend aus den Gleißen, 
Der Höh' entrollen, in dem Winde rauſchen, 
Und ſtürzend Höh' mit Tiefe ſchrecklich tauſchen.“ 


9. 

Ich fühl' in mir die Kraft von Millionen, 
Mich treibt dein Geiſt, unendliche Begierde, 
Ich will erleuchten, wohtthun allen Zonen. 

So ſpricht er kühn: Ein edler Stolz iſt Zierde! 
Und ausſteigend will ich dann froh dich fragen, 
Kann Göttliches Apollo's Freund erfragen?’ 


10. 

Mit Thränen gibt Apoll die Abſchiedsküſſe, 
Und räth ihm ernſt mit Mäßigung zu fahren, 
Damit der Dichter meide Wolkenflüſſe 
Sich bey den Wolkenbergen zu bewahren; 
Kometenſchweife ſorgſam zu vermeiden?), 

Die Sonnenpferde können ſie nicht leiden. 


II; 


Mit gutem Willen fährt er aus der Pforte, 
Gleich ärgert ihn der Pferde ungleich Ziehen. 
Die Sonne ſcheint nicht gleich an jedem Orte, 
Sie ſoll in Gleichheit allen Völkern glühen, 
Der Pferde Freyheit ſtreitet ihm dagegen, 

Er knallt, ſie ſtärker in die Zügel legen. 


) Sie find abgewendet von der Sonne. 
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12. 

Kaum fühlen fie das ungewohnte Treiben, 
Den kühnen Führer und die neuen Wege, 
So wollen ſie nicht mehr im Gleiße bleiben, 
Die alte Wildheit der Natur wird rege; 

Sie reißen ſchnell die Zügel aus den Händen, 
Er kann nicht lenken mehr, nicht wenden. 


1 
Schon pfeift der Wind um Wangen laut und 
Wagen, 
Der Sonnenſtaub wolkt auf wie Ungewitter, 
Die Pferde bäumen ſich, ſie fallen, ſchlagen, 
Kometen nah'n im Sturm, vom Giftthau litt er; 
Da greift er ruhig in der Leier Saiten, 
Er glaubt, ſie ſoll ihn durch Gefahren leiten. 
| 2 0 | 
Der Ruh' des Abends eilt ihr zu, 
Aus Abend winkt mir Abendruh', 
Ihr könn't da keine Ruhe finden; 
Den Morgen müßt ihr bald verkünden, 
Nie eilet ihr dem Tode zu! 


u 2 8 
Mich zieht der Erdgeiſt durch Gewicht, 
Zum Himmel ſteig' ich im Geſange, 
Das Leben flieht im ſüßen Klange, 
Den Tod fühl' ich im Leben nicht. 


2 > * 
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Und bin ich todt, fo fing’ ich Licht, 
Und kann in klarer Ruhe ſchlafen; 
Nach Liebeſturm ſeh ich den Hafen, 
Den ſuchet ihr und ſeh't ihn nicht, 
Ihr ſucht das Licht und ſeyd das Licht. 
* 2 + 
14. 
Da rollt er ſchon herab im Winderauſchen, 
Noch ruhig, ernſt erklingen die Geſänge, 
Die Pferde ſtürzend ſelbſt darauf noch lauſchen, 
Als wenn im Tod die Luſt ſich um ihn dränge; 
So klingt in Wundertönen noch die Leier, 
Indem er ſinkt, die Erde glüht in Feuer. 


13. 
So mag des Dichters Hoffnung ihn betrügen, 
Das Leben hin zur dunklen Erde ziehen, 
Die heil'ge Ahndung, Phantaſie ihm lügen, 
Was ihn erhebt, wird nicht im Tode fliehen: 
Ein Hochzeitkleid war ihm ſein Erdeuleben, 
Das Brautbett wird der Todestraum ihm weben. 


Heymar's Dichterſchule. 


Zweyter Geſang. 


Anwendung zu Gemählden und Erzählungen 
von ſeinen Schülern. 
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Zueignung. 
Die Dichterſchüler an Heymar. 


Iſt leicht die Lehre, ſo iſt ſchwer die Uebung: 
Die Zeit hemmt unbemerkt mit fremder Regung 
Des Geiſtes raſche eigene Bewegung, 

Doch nützet jedes Schiff auch Gegenwind, 
Und geht darin, wenn gleich nicht ſehr geſchwind: 
Iſt leicht die Lehre, ſo iſt ſchwer die Uebung. 


* ** 5 


Wer ſeine Blüthen bricht, 
Bekommt die Früchte nicht; 
Reife Kinder ſind geſunder 
Und die Lieder wie Hollunder: 
Wer ſeine Blüthen bricht, 
Bekommt die Früchte nicht. 


* 3% Ex 


Iſt leicht die Lehre, fo ift ſchwer die Uebung: 
Denn daß wir heute leben ſagt die Liebe, 
Und morgen iſt vielleicht der Morgen trübe! 
Verſuche nicht den Geiſt der Ewigkeit, 
Vielleicht zahlt dir den rechten Lohn die Zeit: 
Iſt leicht die Lehre, ſo iſt ſchwer die Uebung. 
Treubold. 
M 
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Dichterglück und Unglück. 
Die zweyte Hochzeit. 


X; 

„Auf Jäger löſ't die Koppel: Hunde, 
Ins Horn, ins Horn, ins Jägerhorn, 
Wir reiten mit der Sonne Runde, 

Die Roſſe führt der blanke Sporn. 


2. 

Die Stände wollen, daß ich führe 
Ein Weibchen in mein Grafenhaus, — 
Verloren ſind die Jagdreviere 
Im Paradies beym Weiberſchmaus! 


3. 

Die Weiber ſind der Schöpfung Neige, 
Zum Spiele nur ſind ſie ſo zart; — 
Friſch auf Geſellen durch die Zweige, 
Schon ſauſt der Wind um meinen Bart!“ 


4. 
So rief der Graf zu den Geſellen, 
Und bald ſind ſie wie Laub verweh't; 
Sein Pferd bleibt ſteh'n bey kühlen Quellen, 
Wo Ida mit dem Eimer geht. 


g 5 
Er war nicht feind den rothen Mädchen, 
Er brach mit mancher Frage Bahn: 
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„Wer bift du?“ Eines Fiſchers Mädchen, 
Dem gnäd’gen Grafen unterthan.' 


6. | 

So ſpricht fie, gibt den Trunk dem Grafen. 

„Aus deinem Eimer trinkt man gut, 
Doch deiner Blicke Pfeile trafen 

Mich aus der Quelle friſchem Blut.“ 


7. 
So ſagt er und weiß ſchnell zu faſſen 

Der Heirath wichtigen Entſchluß, 

Eh' er noch hat das Dorf verlaſſen, 

Verlanget er den Ehekuß. 


8. 

Die Jungfrau ſprach: Ich bin ergeben 
Dem Willen meines gnäd'gen Herrn, 
Will er den Leib, will er mein Leben, 
Denn gern gehört die Magd dem Herrn.’ 


9. | 
Er wirbt um fie beym alten Fiſcher, 


Und zweifelnd ſagt der alte Mann: 
„In Vorrath fügt den Sarg der Tiſcher, 
Weiß nicht, daß er drin liegen kann. 


10. 

Und euer Bett' iſt aufgeſchlagen, 
Und niemand rieth für eine Magd; 
Ich darf nicht abzuſchlagen wagen, 
Wenn meinem Herrn das Kind behagt.“ 

M2 
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Il. 

Zur Stadt ritt fie auf weißem Pferde, 
Das guld’ne Ringlein an der Hand, 
Es lief ihr nach der Lämmer Heerde, 
Die liebten ſie, wie bald das Land. 


12. 

Das Jagdgehege ward nun enger, 

Zwölf Spannen maß das Bett', 
Dem Weibchen ward es bald noch enger, 
Ein Fräulein bringt das Kindesbett'. 
13. 
Doch immer ſagten ſeine Brüder, 
Die Sklavenehe ſey nicht feſt, 
Er ſah' die Herrſchaft gehe über 
Zu ihnen, eh' er noch verweſ't. 
14. 

Das kränkte tief den muntern Grafen, 
Und um zu flieh'n der Brüder Spott, 
Die ihn mit ihrem Jagdwitz trafen, 
Als ſey er abgefall'n von Gott, 

13. 

Verſchwor er ſich der höchſten Probe 
Das liebe Weib zu unterzieh'n, 

Damit ein jeder hoch ſie lobe, 
Und ihre Spötter ſchamroth flieh'n. 
16. 

„Gut, ſprach ein Bruder, nimm ihr morgen, 

Gib mir ihr erſtgebor' nes Kind, 
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Ich will für die Erziehung ſorgen, 
Nimm auch das zweyte liebe Kind. 


17. 

Dann ſage ihr, daß eine andre 
Begehre dein aus hohem Blut, 
Daß ſie aus deinem Schloſſe wandre, 
Und ſieh, ob ihre Wuth dann ruh't. 


18. 
Beſteh't ſie dieſe harte Probe, 
Sieh, dann erkennen wir den Sohn 
Als Graf, und andrer Adelsprobe 
Sprech ich mit meinem Schwerte Hohn.“ 


19. 

„Mein Ehrenwort kann ich nicht brechen, 
Spricht zornig unſer Graf, doch wart, 
Sie ſoll ſich auch an dir einſt rächen, 
Die Probe der Geduld iſt hart.“ 


20. 
Mit Demuth gab ſie ihre Kleine 
Dem Manne, der es ihr befahl, 
Und barg, daß ſie noch um ſie weine, 
Der Graf ſchien kalt und feſt wie Stahl. 


21. 

Er ſagt, daß von der Magd die Kinder 
Nicht können auf den Grafen Thron, 
Beym zweyten Kinde nicht gelinder, 
Nahm er ihr einen lieben Sohn. 
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22. 
Die wurden Beyde wohlerzogen 
In jeder chriſtlich feinen Kunſt, 
Sie wurden ſelbſt dabey betrogen, 
Man zog ſie wie aus freyer Gunſt. 


23. 
Sie wurden groß in Fleiß und Demuth, 
Die Fürſtenkinder ſind ſonſt ſtolz, 
Die Mutter krank in ſtiller Wehmuth, 
In Thränen heimlich faſt zerſchmolz. 
24. 
Der Graf ſprach einſt ſehr kalt die Bitte 
Nach dreyzehnjähr' gem Eheglück: 
„Zieh' nun nach deines Vaters Hütte 
Mit deinem Brautſchatz ſtill zurück. 
25. 
Die Gräfinn habe ich gefunden, 
Und deine Abkunft that mir meh’; 
Zieh fort, und aller Qual entbunden, 
Erfreu' ich mich in rechter Eh'.“ 
26. 
Sie nahm nicht Schatz, nicht Goldgepränge, 
Still legt ſie ab das gold'ne Kleid, 
Sie gab ſich Preis dem Spott der Menge, 
Sie allen lieb, that allen leid. 
27. 
Zu Fuß kam ſie vor ihre Hütte, 
Der blinde Vater ſaß davor, 
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Er ſaß in feiner Enkel Mitte, 
Sie ruft ihr Schickſal ihm in's Ohr. 


28. 

Der Vater klagt: „Ich ſah das kommen, 
Sind gleich die alten Augen blind, | 
Du biſt am Abend mir willkommen, 

Die Fürſtengunſt war Morgenwind!“ 


29. 
Sie geht umher bey ihren Bäumen, 
Sieht neue Zucht und ſüße Frucht, 
Der Quell mit ſeinem weißen Schäumen 
Entſprudelt noch der Felſenſchlucht. 


30. 

D Quell! in deinem regen Spiegel 
Erſchien mein Graf, und als er warb, 
Da floß mir Frühlingsſchein vom Hügel, 
Wie Frühling flieht, fo Liebe ftarb.’ 


Si. 
Sie will nicht ihren Augen trauen, — 
Kein Schein iſt es, der ſie jetzt traf, 
Sie muß in ſelbem Kleid ihn ſchauen, 
Auf ſelbem Wege kommt der Graf. 


32. 

Er ſpricht zu ihr mit ernſtem Blicke: 
„Die Hochzeit fordert manche Hand, 
Du mußt ſogleich zum Schloß zurücke, 
Du machſt das Bett', dir iſt's bekannt.“ 
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33- 
Die Hand birgt ihre Thränen, Schmerzen, 
Als treue Magd geht ſie zum Schloß, 
Ihr Sinn iſt todt, der Tod im Herzen, 
Beym Bette manche Thräne floß. 


34. 
Poſaunen klingen von den Zinnen, 
Mit ihrem Bruder zog die Braut, 
Sie kann zum Schau'n nicht Zeit gewinnen, 
Sie ſchlingt den Myrtenkranz, wein't laut. 
35. 
Der Graf ruft ſie, den Kranz zu bringen, 
Er frägt ſie: Wie gefällt ſie dir?“ 
Wie ſchön! ſagt ſie mit Thränendringen, 
Doch ſcheint fie allzuzart noch mir.’ 
35 
Sie will ſich nach der Thüre wenden, 
Da ſtürzt der Graf vor ihre Füß', 
Er ruft: „Ich muß die Täuſchung enden, 
Worin ich dich ſo lange ließ. 
37 
Ich muß die harte Probe enden, 
Du biſt und bleibſt mein Eh'gemahl, 
Den Bruder muß der Ausgang ſchänden, 
Die Strafe ſey in deiner Wahl. 
38. 
Doch kann dich dieſes nicht verſöhnen, 
Sieh unſre Tochter, meine Braut, 


185 


Sieh unſern Sohn, den wir einſt krönen, 
Der Bruder der vermeinten Braut.“ 
39. | 
„Verzeih't mir, fpricht des Grafen Bruder, 
Mein Erbe ſey dafür der Sohn, 
Ich war es, der verführt den Bruder, 
Nie hätt' ich euch geduldet auf dem Thron, 


40. 

Wenn ich nicht euer treues Dulden, 
Und ſeine Tugend erſt erkannt, 

Ihr habt bezahlt des Blutes Schulden, 
Und ſeyd an Adel reich erkannt.“ 
41. 

Sie küßt die Kinder, ſinket nieder, 
Und ſchau't ins Auge einzeln ſie, 

Sie weint und küßt den Gatten wieder, 
Denn ohne Rauch iſt Flamme nie. 
AS, 

Sie fühlt der Flamme neu Beleben, 
Sie lebt in ihrer Kinder Glück, 

Sie ruft: Ich muß euch wohl vergeben, 
Die Jahre weichen ihrem Blick.' 
43. 

Und jahrelange Leiden ſchwinden 
Wie Winterſchnee im Frühlingsſchein, 
Nie würde er uns Luſt verkünden, 
Trät' er nicht nach dem Winter ein. 

Ariel. 


186 


Der zweyten Hochzeit 


zweyter Ausgang. 


41. 

Sie küßt die Kinder, ſinket nieder, 
Und ſchau't ſie einzeln traurig an, 
Sie ſtehet auf und ſinket wieder, 
Schon faßt der kalte Tod ſie an. 


AD 
Ernſt fpricht fie dann zu beyden Grafen: 
Die wilde Neigung ich vergab, 
Die Leiden, die zum Scherz mich trafen, 
Nimmt nur der ew'ge Vater ab. 


43. 

Zum Grabe ward die Grafenehe, 
Ich ſeh' jetzt Tod und Leben nah', 
Zum Leben weckt, wenn ich ſie ſehe, 
Doch iſt des Grams ſchon länger da. 


44. 

Gar chriftlich ſcheinen fie erzogen, 
Doch kennen ſie die Mutter nicht, 

Ihr habt um Liebe mich betrogen, 
Ich richte nicht, ich ſtrafe nicht. 
45. 

Ihr Fremdlingszweige meiner Liebe, 
Kommt, Kinder, an mein ſterbend Herz, 
Ach folget nur dem hohen Triebe, 
Treibt nie mit heil'ger Liebe Scherz. 
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46. 


Die Prüfung hat mir Kraft genommen 
Zu der Erkennung Freudenfeſt, 
Von Freud' und Leid gleich ſchnell entnommen, 
So Lieb’ als Leben mich verläßt.’ 
Adolf. 


Das Schickſal als Dichter. 


Es liegt der Würfel auf dem Tiſche, 
Für Luſt und Trauer gleich geſtellt; 
Ein jeder wähle, wie die Fiſche 
Das Meer, den Bach, wie's ihm gefällt. 


Die Vögel ſchweben in den Lüften, 
Der Seidenwurm am Maulbeerbaum, 
Der Dichter mit dem Wurm in Grüften, 
Doch iſt für viele hier noch Raum. 


Der Sparter liebte ſchwarze Suppe, 
Ein Literatus braucht gar viel, 
Und wie die Kleider einer Puppe, 
So wechſelt der Geſchmack den Styl. 


Der Jude Rabuni. 


188 


Dichtertod. 
Der Ertrunkene bey Mölk. 


Glockenklang 
Zum Geſang 
Dumpf und bang' 
Mahnend klang, 
Und bethend wandeln die Leute, 
Denn heil'ger Umgang ift heute. 


= = * 


Fahnen weh'n, 
Prieſter ſteh'n 
Alle geh'n, 
Alle ſeh'n 
Die heil' gen Tropfen zu fangen, 
Die heil'ge Weih' zu erlangen. 


= 3% = 


* 
Da ſieht herab vom Felſenrand 
Ein Jüngling ernſt und kalt, 
Er riß wohl manches Lebensband, 
Er ruft dem Leben halt! 


2. 
Wie du mich lockeſt Wellengrün 
Weiß ich, und weiß ich nicht; 
Wie du mich ſchmerzeſt Frühlingsgrün 
Weiß ich, und weißt du nicht. 
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3 
Ihr jubelt Wandr’er in dem Kahn 
Und weckt das Echo auf, 
Von krauſen Wellen ſchäumt die Bahn, 
Wie ſchnell iſt euer Lauf. 


4. 

Wiſſ't, daß die Freude weh' mir thut, 
Es iſt nur Schadenfreud'; 
Mir ſtillt der Jammer nur das Blut, 
Vertraut iſt mir das Leid. 


5. 
Ihr eilt zum hellen Morgenland, 
Ihr flieh't des Abends Grab, 
Das Schiff entflieht dem Felſenrand, 
Und zieht mich raſch hinab. 


6. 
Klar iſt dein Himmel Donauſtrom 
Und raſch iſt ſtets dein Lauf, 
In dir ruht ſicher Fels und Dom, 
Du wühlſt mir Ruhe auf. 


75 
Du rufſt hinauf, ich ſtürz' herab, 
Bey dir iſt ſchon mein Bild, 
Nur führ' mich ſchnell zu ihr hinab, 
Ihr Kuß erweckt mich mild. 


Glockenklang 
Kalt und lang, 
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Dumpf und bang’ 

Traurig klang; 

Da ſeh'n ihn ſinkend die Leute, 

Der Fluß ergreift ihn als Beute. 
Adolf. 


Dichterleben. 


So denkt der Dichter könnt' es wohl geſchehen, 
Doch ſicher bleibt er an dem Rande ſtehen, 
Es iſt viel leichter Thaten ſingen, als vollbringen, 
Das Sterben will dem Menſchen einmahl nur 
gelingen. 
Der Jude Rabuni. 


Dichterruhe. 
Der Dichter als Geſchäftsmann. 
Das Pflugmeffer. 


I. 
Es walten drey Hammer in luſtigem Schlag, 
Sie ſchmieden in Gluthen mein Leben, 
Vom Weltrauch gedunkelt erbleichet der Tag, 
Ich ſchau ſie mit ahndendem Beben. 


2. 
Die Notdurft ergreift mich mit haltender Zang', 
Und hält mich hier feſt und verbogen, 
Der härteſte Hammer ertönet jetzt bang', 
Er hat mich zum Leben erzogen. 


191 


3. 
Der andere Hammer ſchlägt dumpfig und breit, 
Er drückt mich mit Lehren der Alten, 
Ich bin hier zum Lernen noch gar nicht bereit, 
Da muß ich bey'm dritten erkalten. 


4. 
Der ſchlägt mir durch's Inn're ein viereckig Loch, 
Man nagelt an's Holz mich zum Schneiden, 
Es ziehet mich jedes Paar Ochſen am Joch, 
Sie wollen mir's Leben verleiden. 


51 
Ich werde nun dünner, ich werde nun blank, 
Im Feld' iſt kein Blümchen geblieben, 
Für dieſe Beſchwerden, zum herrlichen Dank, 
Werd' ich nun vom Saatfeld vertrieben. 
Treubold. 


Dichterſchmerz. 
Der Dichter in der Fremde. 
Et 
Ich möchte gerne klagen, 
Wie alle Sinne glühen; 
Ich weiß es nicht zu ſagen, 
Die Töne alle fliehen. 
2 


Zerriſſen ſind die Saiten 
Auf meiner treuen Laute, 
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Kein Wort will ſich bereiten, 
Das dieſes anvertraute. 


= 
Gedanken find Geſtalten, 
Ich möchte ſie euch mahlen, 
Doch etwas wird mich halten: 
Wer kann das Leben mahlen? 


4. 

Auch führt' ich nie den Pinſel, 
Ihr würdet nichts verſtehen, 
Verſtehet mein Gewinſel 
Und laßt mich hier nicht ſtehen. 

5. 

Doch fremd iſt meine Sprache, 
Verſteht ihr auch nicht Blicke? 
Ihr fühlt nur, wenn ich lache, 
Und gebt nur das zurücke. 

Der Grieche Iliades. 


Dichterlohn. 


Die Sängerinnundihrekleinen Lieder. 


Die kleinen Nachtigallen im Neſt. 
I. 

Ach Mutter iſt die Welt ſo kalt, 
So leer und kalt wie unſer Neſt? 
Warum log uns des Traums Geſtalt 
Von warmem Blüthenduft im Weſt? 


193 


2. 

Wie warm war unſer erftes Haus, 
Wie kalt iſt Neſt und Himmelblau, 
Aus kleinen Fenſtern ſah'n wir aus, 
Da ſchien ſo warm die blaue Au. 


N 
Und unbekannt war Hungersnoth, 
Die Träume buhlten mit Genuß, 
Ach Mutter! drücke uns doch todt, 
Denn Klage ward der Lebensgruß. 


Die Sängerinn, die Nachtigallen. 
Ach einſt war mir der Himmel nah', 

In meiner Bruſt der Sonne Schein, 

Die Lieb' in jedem Baum' ich ſah, 

Iſt Liebe fern, wird Alles Schein. 

Mit voller Bruſt bin ich allein, 

Erſtorben ſelbſt der Roſenwald, 

Das Grün iſt todt im öden Hain, 

Wo Mutterklage wiederhallt. 

Der Kleinen Schmerz zum Himmel ſchallt, 

Denn ſucht' ich unſerm Hunger Speiſe, 

So wehte Tod in Froſtgewalt, 

Nun greift der Hungertod uns leiſe. 

Vergeſſen iſt die frohe Weiſe, 

Mein Lieber iſt ſchon lange fern; 

Im Hauſe hör' ich ſeine Weiſe, 

Er klagt zu uns, er käm' ſo gern: 


N 
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So Tage bis zum Abendſtern, 

Ich klage, daß nichts laben kann, 

So Nächte bis zum Morgenſtern, 

Statt Wärme weht uns Sorge an. 


2 25 = 


Ach hätt' ich nie geliebet, 
Ach hätt' ich nie gebrütet! 
Schwebend im Frühlingszug, 
Lebend im Jugendflug, 
Kreiſend in Himmelblau, 
Tauchend in Wellenblau, 
Rauſchend durch Frühlingsgrün 
Könnt' ich zum Abend zieh'n. 
Spielend im Abendſchein, 
Ruhend im Sternenſchein 
Weckt' ich das Morgenroth; 
Weh' mir der Mutternoth, 
Weh' uns der Hungernoth, 
Troſt nur im nahen Tod, 
Küſſe uns ſüßer Tod. 

Ach hätt' ich nie geliebet, 

Ach hätt' ich nie gebrütet. 
Pauline. 

Dichterliebe. 

Flieg' hinauf, flieg' hinab, 
Vöglein in dem Bauer, 
Stoße dir die Flüglein ab, 
Sey recht auf der Lauer: 
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Kleine Gitter halten dich, 
Große Mauern halten mich. 


2. 
Flieg' hinauf, flieg' hinab, 
Vöglein in dem Bauer, 
Vöglein wie der Rab' am Grab 
Klage unſre Trauer: 
Eiſengitter halten dich, 
Kalte Mauern halten mich. 


3. 
Flieg' hinauf, flieg' hinab, 
Vöglein in dem Bauer, 
Sieh ich brech' mir einen Stab, 
Flüglein ſtark zur Dauer: 
Sieh' er ſchwingt und fällt auf dich, 
Bricht dein Haus, befreyet dich. 


4. 
Flieg' hinaus, flieg' hinab, 
Vöglein aus dem Bauer, 
Wie du fällſt ja todt hinab, 
Vöglein an der Mauer: 
Vöglein, Vöglein kennſt du mich, 
Vöglein ſieh' ich küſſe dich. 
3 
Frey hinaus, frey hinab, 
Vöglein aus dem Bauer, 
Meine Liebe ward dein Grab, 
Aus iſt deine Trauer: 
N2 
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Einſam klagteſt du und ich, 
Einſam klag' ich nun um dich, 
Adolf. 


Dichter ausſicht. 
Der alte Dichter. 


8 

Ich konnte einſtmahls fliegen, 
Wohl auf dem weiten Meer, 
Es wollte mich betrügen, 
Ich thu' es nun nicht mehr. 


2. 

Die Ruder ſind gebrochen, 
Die Maſten ſind zerknickt, 
Müd' ziehen Tage Wochen, 
Mein Blut iſt eingedickt. 


3. 

Die Schiffe kommen, gehen, 
Mir iſt es einerley, 
Doch mag ich gern ſie ſehen, 
Das meine fällt entzwey. 


4. 
Es ſpotten mein die Wellen, 


Es ſpottet mein der Wind, 
Ich muß mich ruhig ſtellen, 
Doch wein' ich wie ein Kind. 
Der Grieche Iliades. 
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Wahre und falſche Sänger. 


Pendellied. 
I. Der zweyte Geſang der Dichterſchule. 


© “ 2 
Stunden fliehen, 
Ziehen Tage, 
Jagen Jahre; 
Bahre, Trauer, 
Trauerjahre 
Fahren über; 
Trüber ſchwebet, 
Bebet winkend, 
Sinket Liebe. 


II. Der erſte Geſang der Dichterſchule. 
Liebegluthen 
Fluthen immer, 
Immer ſtrebe, 
Bebe nimmer; 
Immer wendet, 
Endet Wähnen 
Thränen Schmerzen, 
Herzensſehnen. 
Ariel. 
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Kahlenberg. 

Endlich komme ich zum Schreiben, liebe Kyane, 
aber mein Brief iſt ſchwer, ehe ich noch die 
Feder angeſetzt habe; ein Trauerſpiel und ein 
Lehrgedicht liegen darin und mein Herz iſt noch 
ſchwerer von Trauerernſt und gelernten Gedichten. 
Wenn die Aehren zu ſchwer ſind, brechen die 
Halme, das iſt mein einziger Gedanke, denn an 
Gedanken bin ich federleicht, und in einigen Ta— 
gen eine alte Witwe geworden, ſo leer und ton— 
los wie ein verfallenes Haus, woran lange eine 
liebe Stimme wiederſchallte, — und die Stimme 
iſt fortgezogen. — Das war ein langer Satz, 
gottlob! daß er heraus iſt, wäre nur die Stimme 
eben ſo aus meinen Gedanken. Liebe Kyane, Du 
mußt mich nicht für wahnſinnig halten, aber an 
den Sinnen bin ich krank, ſeit ich ſeine Stimme 
nicht höre, mein Genius, mein Dämon iſt fort 
und meine Kunſt iſt mitgezogen. Ich möchte nur 
wiſſen, ob er mich geſehen, dann wäre er 
vielleicht nicht fortgegangen? — Welche liebe 
Stimme? Welcher Ehrenmann, welcher Dä— 
mon? — Ja, Liebe, den Nahmen weiß ich nicht; 
ob er Ariel, oder Heymar heißt, muß ich unent— 
ſchieden laſſen. — Aber wie ſieht er aus? — 
Liebe Kyane, Du haſt ihn fo oft geſehen, wie ich, 
denn ich habe ihn gar nicht geſehen. — Nun, was 
ſpricht man denn von ihm? — Viel wunder— 
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liches Zeug, er hat allerley närriſche Leute bey fich 
geſehen, mit denen er verkleidet herumgeſtrichen, 
mit denen er geſungen; er iſt gekommen, man 
weiß nicht woher, er iſt gegangen, man weiß 
nicht wohin, er hat alle Leute angeführt, hat viel 
Geld verſchenkt und iſt ſeine Zeche ſchuldig geblie— 
ben, er hat gebethet, er hat geflucht. — Du 
ſchüttelſt den Kopf, und legſt den Brief hin, und 
ſagſt bedenklich: Kryoline iſt ungereimt! Ach, 
Liebe, ich bin es auch, ſeit ich ſeine Reime 
nicht mehr höre. Eins muß ich Dir von ihm 
erzählen, es iſt ein wunderbarer Spaß. — Er 
ſaß mit ſeinen luſtigen Trinkbrüdern bis gegen 
Mitternacht, da hat ſich der eine vermeſſen, ſie 
nennen ihn Adolf, nach der Kloſterkirche zu ge— 
hen, etwas abzuleſen und dann heim zu kehren. — 
Schaudert Dir nicht vor ſo einer alten Kirche, 
ſiehe einmahl mein Gemählde von Romeo und 
Julie an; vorn die Kapelle, hinten das Begräb— 
niß, wie er ſchaudernd durch die Hallen tritt. — 
Ariel ließ ihn gehen, und ſchlich ſelbſt von einer 
andern Seite auf die Kanzel. Als jener hinein 
kommt und leſen will, ruft er ihm drohend von 
der Kanzel zu: Heilige Orte und das dunkle 
Geiſterreich nicht muthwillig zu ver— 
ſuchen! Adolf lief davon und rief ihm zu: 
Wenn du da biſt, brauch' ich nicht hier zu ſeyn. 
Ariel glaubte ſich verrathen, aber Adolf erzählte 
ſehr ernſthaft bey ſeiner Rückkehr, auf der Kan— 
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zel ſtehe ein ewig ſchreyender Prediger, und die 
andern ließen ihn dabey. — Sieh, was das für 
ein herrliches Blatt gibt, es iſt das Einzige, was 
ich ausgearbeitet: Das Buch und die Fackel ſin— 
ken dem Adolf aus der Hand, die Worte erſter— 
ben, Ariel vom Mondſcheine aus dem kleinen 
Gitterfenſter erleuchtet, blickt zweifelnd über die 
Kanzel, ob jener die Ermahnung glaubt. Du 
haſt ihn alſo doch geſehen? Nein, Liebe, er iſt 
ganz Idee und wunderſchön, ſein dunkles Haar 
in ringelnden Locken, er ſcheint nicht leichtſinnig, 
er ſcheint ein leichter Geiſt, der über das Schick— 
ſal des Menſchen zweifelnd beſorgt iſt. Wenn 
er anders ausſähe, als ich ihn gemahlt, könnte 
ich ihn nicht lieben, aber er ſieht ſicher eben ſo 
aus; die Wirthinn meint es auch. — Ich wollte 
hier ein kühnes Gemählde ausführen zu einer 
Fußboden Moſaik, wie Sobiesky die Türken in 
der Ebene vor mir überfiel, ſein Heer zog über 
dieſe Berge, er hielt ſeine Andacht in der Kirche 
des Leopoldsberges, ich wollte es fo ſtellen, als 
wenn man bey dem Eintritte in den Saal auf 
dem Kahlenberge ſtände; die Schlacht wüthet vor 
einem hin zur Entſcheidung! — Alles ſah ich 
ſchon, Alles war geordnet; kein Wort davon wei— 
ter, es iſt noch nicht angefangen. Ich bin ſo 
böſe auf meinen Pinſel, daß ich Karrikaturen 
mahle, recht abſcheuliche Fratzen, und meine phy— 
ſiognomiſchen Beobachtungen über Hunde und 
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Katzen und Menſchen müſſen den leeren Raum 
des Papiers und die leere Zeit ausfüllen. — 
Eins muß ich Dir mitten durch erzählen, meine 
Zeichnungen zum Homer und Göthe ſind hier 
von den Liebhabern ſehr gleichgültig aufgenom— 
men worden, aber die phyſiognomiſchen Poſſen 
haben hundert Liebhaber gefunden, und ich noch 
mehr — herzlich abgeſchmackte, einer ausgenom— 
men. Keine einzige Stimme war darunter ſo 
rein, ſo wechſelnd, ſo tief, ſo hell wie dieſe. Du 
befiehlſt, daß ich ein Ende mache, alſo zur Sache, 
zu meinem Dämon. 

Ich war ziemlich ſpät hier angekommen, und 
richtete mir daher eilig mein kleines Reich 
ein. Ein Großvaterſtuhl wurde zwiſchen einem 
alten Schranke und dem wunderbaren Bette 
hingeſtellt. Von dem Bette und ſeiner Decke 
nur ein Wort beyläufig. Sofua und Kaleb find 
darauf geſtickt, wie ſie die große Weintraube 
tragen, ich fürchte jeden Abend von ihnen er— 
drückt zu werden. — Wenn ich auf dem 
Stuhle ſaß, konnte ich den Leopoldsberg mit ſei— 
nen türkiſchen Gebäuden ſehen, der Homer lag 
auf der rechten Seite des Tiſches, Göthe's Herr— 
mann und Dorothea auf der andern, das Zei— 
chenbret in der Mitte, einige Blumen, die ich 
auf dem Wege gepflückt, unterbrachen auf dem 
Fenſter die Ausſicht. — Wahrhaftig, da liegen 
ſie noch, ich lege ein trockenes Vergißmeinnicht 
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in den Brief, fo ſcheint er Dir viel empfindſa— 
mer. — So ſaß ich da und hatte feyerlich Be— 
ſitz vom Zimmer genommen, — Gott wie lang— 
weilig iſt das Schreiben, ich ſitze da wie ein klei— 
nes Mädchen, dem man die Hand zum Schreiben 
führt und die bey den Verſicherungen ihrer kind— 
lichen Liebe gern ihre kindliche Liebe darum gäbe, 
wenn ſie die Liebe nicht zu verſichern brauchte. — 
Nun es war Abend und die Sterne recht munter, 
einige waren blau, andre roth, und das vergeſſen 
die meiſten Mahler anzugeben; ich hatte eben 
während eines Geſprächs meine Wirthinn, oder 
die Frau Mahm, wie ſie genannt wird, auf den 
Tiſch gezeichnet, ein recht treues, feines Geſicht, 
und war nun allein und die Thür war abgeſchloſ— 
ſen: Da fiel mir bey Göthe's Herrmann Dein 
Lied auf ihn ein, was ich Dir damahls beym 
Pfänderſpiele im Veſtalenorden abnöthigte. — 
Kaum hatte ich den letzten Ton ausgeſungen, ſo 
antwortete eine Stimme ſehr zierlich einige Verſe, 
die Du im Anfange des Lehrgedichts niederge— 
ſchrieben findeſt. Und wie das Lied ein Paar 
Füße mehr hat, als das Deine, ſo lief mein 
Blut davon ſchneller. — Woher die Stimme, 
wer war das? Du ſagſt, das war der Herr 
Ariel, jetzt bin ich ſo klug wie du, aber damahls 
war ich es nicht. Für den Abend ſchwieg ich 
ſtill und hielt Alles für ſehr menſchlich, aber 
denke Dir, den andern Tag gibt mir die Wir— 
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thinn auf meine Bitte einen Kanarienvogel, den 
ich ſingen hörte, und kaum fängt der ſein Lied— 
chen an, ſo ſingt die Stimme leiſe Worte mit, 
bey Tag, bey Nacht, und immer, als wenn ſie 
im Zimmer wäre. Ich ſah mich um woher, ich 
rief laut, wo die freundliche Stimme ſey, nie— 
mand antwortete mir, aber der Vogel entlockte 
ihr noch manchen Ton. Alles Nachſuchen war 
vergebens, ich hörte zuweilen Fußtritte ohne 
Füße zu ſehen; einige zweifelten ſo gar an der 
Wahrſchemlichkeit des ganzen Vorgangs, weil die 
Stimme in ihrer Gegenwart die Bosheit hatte 
zu ſchweigen, da ſie doch in der nächſten Nacht 
recht geſchwätzig und abwechſelnd in mein Zimmer 
drang, als komme ſie von allen Seiten. Den 
andern Morgen ging ich aus, und verſchloß 
mein Zimmer; als ich zurückkam, fand ich eine 
unbekannte Waldblume auf meinem Tiſch, ich 
legte eine andre hin, ging wieder aus und dieſe 
war verſchwunden. — DO! ſüße Hoffnung, die 
Wünſche meiner Jugend ſind erfüllt, der Dämon 
des Sokrates iſt um mir und ſchützt meine Tage! — 
Am vierten Tage war die Blume und die Stimme 
ausgeblieben. Ueber dieſe Entbehrung verwundert 
ging ich Abends zu meiner Wirthinn und fand 
ſie und die Mägde und den Schulmeiſter alle in 
Thränen. Die ausgebliebene Stimme und die 
eingelaſſenen Thränen mußten einen gemeinſamen 


Grund haben, und ich fragte danach. Ach, ſeufzte 
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der Schulmeiſter, man ſollte es nicht glauben, 
daß es ſo ſchlechte Menſchen geben könne, wie 
den Herrn Heymdal, ſeine unſchuldige Jungfer 
Schweſter ſo unglücklich zu machen! Sie, gerech— 
ter Mann, entgegnete ich, ſagen ſie, wo dieſer 
Schändliche hauſet, auf daß wir ihn ſtrafen. — 
Da lachten ſie alle, und ich merkte, daß die 
Thränen bey den Menſchen eine Erleichterung 
ſind, wie das Lachen von etwas, was ſie nicht 
ausſprechen können, weil es nicht viel bedeutet. 
Sie erzählten mir, daß heute Herr Ariel, ein 
reiſender Tänzer, der über mir gewohnt, fortge— 
zogen. Er hatte der Wirthinn beym Abſchiede 
geſagt, er habe kein Geld, aber viel beſchriebe— 
nes Papier, wenn ſie das ſtatt des Geldes an— 
nehme, ſo ſey ihnen Beyden geholfen, er ſey 
leichter und ſie bezahlt. Sie war gutmüthig, 
vielleicht auch weil er ihre Neugierde durch ſeine 
Zuſammenkünfte erregt hatte, genug ſie ging den 
Tauſch ein und kaum war er vor dem erſten Ne— 
pomuk vorbey, ſo machte ſie ſich an dieſe Pa— 
piere. Ich ſah das Lehrgedicht zuerſt und noch 
ein Blatt mit allerley Bemerkungen über mich, 
das bekommſt Du aber nicht; er war die Stimme, 
er hatte die Blumen hingelegt, mein Dämon war 
ein leichter Tänzer, der mich angeführt hatte; 
ich bezahlte Ariel's Rechnung, die allen jetzt be— 
deutender ſchien als ſeine Papiere, weil ſie noch 
ſo viele Thränen obenein ausgelegt hatten. Die 
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Schriften ſind alſo mein, und mir ſo werth, wie 
ſie Dir nicht ſeyn können. Ich erfuhr, daß er 
alle Tage von mir geſprochen, ſich erkundigt, wie 
ich ausſehe; wahrſcheinlich iſt er durch eine Sei— 
tenthür in mein Zimmer gekommen, die nicht 
verſchloſſen war; die Gedichte auf Gemählde find 
nach Zeichnungen von mir, die ich in meiner 
Mappe führte, mir ſind ſie ſehr wahr! Der 
zweyte Geſang iſt von mehreren Händen geſchrie— 
ben, von ſeinen Freunden. — Wie mich das 
Trauerſpiel rührte, wirſt Du ganz fühlen, wie oft 
dachte ich an Mathilde. Ich wollte, Du hätteſt 
die Muſik nicht aufgegeben, Du ſollteſt Alles zu 
den nächſten Eleuſinien ſetzen, wir wollten es 
aufführen. Lies aber vorher beyliegende Blätter, 
ich habe ſie aus dem Haufen herausgeſucht, man 
ſieht, daß der leichte Tänzer auch einige derbe 
Gelehrſamkeit ſich angeſchafft hatte. 


Heymar der Sänger iſt offenbar neu, und 
ſcheint eine Art von Erläuterung über das Hel— 
denlied zu ſein, wie man ſieht, hat er mit ſeinen 
Schülern das Schickſal der meiſten Lehrer, jeder 
will es beſſer wiſſen. Ob das Heldenlied wirklich 
alt ſey, und aus welcher der ſieben Perioden der 
deutſchen Dichtungen es herſtamme, muß ich un— 
entſchieden laſſen, Nachrichten davon finde ich 
nirgends; aber es gibt noch manche verborgene 
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Schätze und es macht mir mehr Freude als das 
Papiergeld, daß unſere Geſellſchaft der Alethur— 
gen jetzt ſo eifrig an allen Orten mit der Her— 
ausgabe dieſer vaterländiſchen Papierſchätze be— 
fchäftigt iſt. Die Sitten, die langen Selbſtge— 
ſpräche ſcheinen ſich bey den Bewohnern der Bay— 
riſchen Hochlande wieder zu finden. Auch eine 
Stelle des Gedichts IV. Scene 


„Im Thal liegt der Nebel, die Alpen ſind 


klar, 

Was man ſo im Thal ſieht, iſt oft gar nicht 
wahr, 

Es kommen die Schwalben, und ziehen dann 
nieder, 

Doch eine verkündet, kein Sommer kommt wie— 
der, 

Hör', Mädchen, das Lieben nimmt auch mahl 
ein End', 

Wie Blumen die nächtlich der Reif ſchon ver— 
brennt.“ 


1 


finde ich in drey einzelnen Stellen unter Hazzi's 
Bayriſchen Alpenliedern, (Statiſtiſche Aufſchlüſſe 
über Baiern, Nürnberg 1801.) 


Seite 404. 
Im Thal hat's a Nebal, z' Alm is ſchön klar, 
Was d' leut von mir reden, is a nit all's 
wahr. 
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Seite 407. 
Ain Schwalm macht kain Somma, bue heurath 
nur zu, 
Du magſt ma kein Kuma, 's giebt andere 
g'nue. 


Seite 406. 


Diendl dein Schöne nimmt a bald an End, 


Wie d' Blumen auf'n Feld, die der Reif hat 
verbrennt. 


Wer ſich mit den Beichtvätern dieſes glück— 
lichen Völkchens bekannt macht, das in der Liebe, 
in den Kämpfen, in dem ganzen poetiſchen Leben 
das meiſte Altdeutſche von allen bewahrt hat, 
der wird von ihnen hören, wie manches Laſter 
ſie in völliger Unwiſſenheit begehen; ſie begehren 
und erhalten nicht viel Unterricht, Freya's Un: 
wiſſenheit darf uns daher nicht verwundern. Alle 
Poeſien wurden und werden noch unter jenen 
Hirtenvölkern abgeſungen, darum ſcheint das ganze 
Heldenlied für die muſikaliſche Begleitung gedich— 
tet, alſo ungefähr das zu ſeyn, was gewöhnlich 
eine Oper genannt wird. Doch ſcheint es mir 
wahrſcheinlich, daß die Eintheilung in Aufzüge 
von einer fpäferen Hand ſey. Die Freunde des 
franzöſiſchen Theaters werden darin tadeln, daß 
es weder rein komiſch, noch rein tragiſch ſey; ſie 
müſſen aber dem Dichter der Vorwelt verzeihen, 
daß er nur das Leben und nicht ihre Regeln 
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kannte, und das Leben hat dieſe unbequeme Ein: 
richtung. Den Kiltgang, welcher offenbar aus 
den Probenächten der Deutſchen entſtanden, fin— 
den wir noch in dem größeren Theile der Schweiz, 
das Pflanzen des Tannenbaums mit angehäng— 
ten Waffen geſchieht im Walliſerlande. 


Das ungefähr läßt ſich für das Alterthum 
des Gedichts ſagen, die Geſchichte des Gedichts 
finden wir nirgends aufgezeichnet, ſie wäre aber 
ein wichtiger Beytrag für das deutſche Staats— 
recht, beſonders wichtig für die Entſchädigungs— 
plane. Es würde daraus folgen, daß ein Nach— 
komme Herrmann's des Großen noch zur Zeit 
der Einführung des Chriſtenthums regiert habe, 
daß er von Inkar vertrieben; den wiederum der 
junge Herrmann getödtet, bis durch einen Zufall 
die Tochter Inkar's, Aslauga, Regentinn ward. 
Herr von Bonſtetten (Neue Schriften 1800. II. B. 
S. 222.) erzählt von ihr: »Rührend iſt Aslauga’s 
Geſchichte, da ſie kaum ein Jahr alt war, ward 
ihre ganze Familie gemordet. Heymar, ein Freund 
ihres Vaters, rettete das Kind mit königlichen 
Juwelen in einer großen Zither, die er mit ſich 
trug. Wenn das Kind weinte, tönte lauter die 
Zither und das Kind ſchwieg.“ Es iſt aber in 
der Stelle von einer andern Zeit und von einer 
andern Gegend die Rede, die Geſchichte muß 
alſo ſich ſelbſt nachgeahmt haben, wie ſie das 
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wohl zuweilen thut. Die Sitten der Zeit ſchei— 
nen treu zu ſeyn. Bonifacius ſagt: (ep. 3. p. 6. 
edit. Serar.) “Die Verfolgung der falſchen Brü— 
der übertrifft die Verfolgung der Heiden.“ „Mein 
Geſchäft iſt das eines bellenden Hundes, der ſehr 
wohl die Diebe ſieht, die ins Haus brechen, aber 
nur anſchlagen kann (ep. 105. edit. Serar.). Die 
meiſten Geiſtlichen haben von Jugend auf in 
Ehebruch und Unzucht gelebt und ſetzen es fort. 
Doch leſen ſie das Evangelium und werden end— 
lich Erzbifchöfe. Andre rühmen ſich ihrer Keuſch— 
heit und ſind dem Trunke, der Ungerechtigkeit, der 
Jagd ergeben, gehen bewaffnet gegen den Feind 
und vergießen mit eigener Hand das Blut der 
Chriſten und Heiden.“ (T. V. Conc. Labbei 
col. 1494.) Und darüber beklagt ſich Heymdal 
in der erſten Scene. Wer die Waffen nicht mehr 
führen konnte, verlor fein Eigenthumsrecht, (L. L. 
Bas. T. 2. col. 10.), daran 
erklärt ſich der Zuſtand des alten Odin. Freya 
erwähnt in der dritten Scene der Falkenjagd, ſie 
war ſehr gewöhnlich ſchon damahls (L. L. Alam. 
T. 99.). Es wird mehrmahls eine gute Küche 
und Wein von Herrmann gerühmt, aber es gab 
auch damahls ſchon Köche (L. L. Alam. T. 79.) 
und Obſt und Wein (L. L. Bas. T. 808 und L. L. 
Bas. T. 1. c. 14. 8. 2.). Die leuchtende Harfe am 
Schluſſe deutet wahrſcheinlich auf die Erfindung 
dieſes Inſtruments unter den Deutſchen (Venant. 
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Fort. in Ep. ad Gregor. Tur. praef. L. I.). End⸗ 
lich bemerke ich noch, daß ſolche mit unathem— 
barer Luft gefüllte Höhlen, die in Italien ſehr 
häufig, auch in Bayern und Schleſien ſich finden. 
Mehr will mir in dieſem Augenblicke über den 
Stoff des Gedichts nicht einfallen. In Rückſicht 
der Form richtete ich gleich die Bitte an mich, 
nicht eher etwas gegen dieſe abwechſelnde Vers— 
maße und Reime zu ſagen, bis ſich gefunden, 
daß nichts dafür zu ſagen ſey. Jetzt iſt es mir 
gewiß geworden, daß jedes Einzelne ſich für den 
einzelnen Punkt der Empfindung rechtfertigen 
läßt. Redet nicht jeder natürliche Menſch, der 
keinen geſellſchaftlichen regelmäßigen Mißbrauch 
mit der Sprache getrieben, in ſeinen Empfindun— 
gen durch ſolche Formen? Ich fordre den Beob— 
achter auf, ſolche Leute in ihren Leidenſchaften 
zu hören, und er wird manches ſehr wahr finden, 
was man der Poeſie ſonſt wohl als eine leere 
Künſtlichkeit anrechnet. Man leſe einmahl fol— 
gende Stelle aus dem Briefe eines Bayriſchen 
Hirten an ſein Mädchen, er iſt durchgängig in 
dem Style geſchrieben. (Hazzi S. 238.) 


Der Franz laſſt dich grüſen gar hoch und 
gar fejt, 
Der Palmbaum hat gar vil öft, 
Da hängt daran ein goldner Kranz, 
Der iſt gebunden mit krien und blauer ſein 


(Seide) 
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Du ſollt fein andere Bubn meidn (meiden), 
Du ſollt fein andere Bubn meidn (meiden) 


Du ſollt bey dem Franz allein verblein 
(verbleiben) 


Noch einmahl laſſt er dich griſen, er hat ein 
goldnes Haus, 

Da war ein goldenes Dach darauf, 

Es hat auch eine Kränzlein Die 

Und aus einem raiſen Nägel war ein ridel fü, 

Darinnen war ein buzbaumner Tiſch und in der 


Mit ein Glas Wein, 
Und das wird der der ſchönſte Befelg ſeyn: 
Sagt er und er red, was wahr ißt, 
Und tringt, was far ißt, 
Und livt, was fein ißt. 


Wahrſcheinlich würde es aber den Verfaſſer 
noch in der Ewigkeit kränken, wenn man ihm 
aus dieſen verſchlungenen Silben und Reimen 
ſeines Heldenliedes ein Verdienſt machte, auch 
darf dadurch kein Fehler im Inneren entſchuldigt 
werden. Dieſe Formen konnten ihm keine Feſſeln 
ſeyn, ſie entwickelten ſich wahrſcheinlich unwill— 
kürlich mit dem Inneren, wenn er wirklich Beruf 
zu ihrem Gebrauche fühlte. Eins dem andern 
willkürlich vorſetzen, würde eben ſo ſicher beyde 
vernichten, wie jene Frage über Gall's Schedellehre: 
Ob der Witz ſeine Hirnknochen, oder die Hirn— 
knochen den Witz bilden? 

Silbenmaß und Reim ſind nicht bloß für das 

O2 


212 


Ohr, fie find die nothwendigen Begränzungen, die 
Pole, ohne welche alle Rede der Empfindung ins 
Unbeſtimmte, oder in Stummheit ſich verliert; 
ich glaube keinen zur Darſtellung berechtigt, der 
ſich nicht gezwungen fühlt, jedes in ſeiner gewiſ— 
ſen, beſtimmten Form mitzutheilen. Gewohnheit, 
Bewunderung oder Widerſpruch andrer Kunſtwerke 
geben dem Kunſtjünger oft ein Sehegeſicht, er 
ſtrengt ſeine Kraft an nach einem Heſperien zu 
kommen, was entweder gar nicht vorhanden, oder 
an einem ganz andern Orte liegt; das iſt ein 
Hinderniß, aber es ſtärkt auch die Kraft. Und 
was ſoll ich von den Beurtheilungen, von dem 
Lobe und dem Tadel ſagen! Die meiſten Men— 
ſchen empfinden anders und gewöhnlich beſſer, 
als ſie eingeſtehen und ausſagen, wie ſie gar 
manches wollen, was ſie darum nicht thun: ſie 
wollen wie eigenſinnige Muſiker nicht zugeben, 
daß ihre Laute verſtimmt ſey, ſie geben lieber 
mit den Fingern nach, bis ſie den falſchen Tönen 
ganz hingegeben. Oder vielmehr, als wenn er 
bey feinen Noten aus Uebereiluug den Schlüſſel 
vergeſſen, aus dem ſie geſpielt werden ſollen, und 
zufällig einen falſchen trifft und nachher nicht 
genug Ergebung hat, dieß zu bekennen und zu 
verbeſſern. Ich wollte ein Dutzend lobende und 
doppelt ſo viele fadelnde Beurtheilungen von jedem 
Werke in der Welt machen, wenn der ausbre— 
chende Concurs der gelehrten Blätter ſie nicht 
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hinderte, mir das Papier zu bezahlen. Es hat 
ſogar etwas ſehr Spaßhaftes für mich, alle die 
Alltäglichkeiten, als das iſt: Uns aus der Seele 
geſchrieben, wir wurden in unſrer Erwartung be— 
trogen, wir möchten den Verfaſſer fragen u. ſ. w., 
zu ganzen Bogen auszudehnen. Lieben Leute, 
möchte ich ſolchen Kritikern zurufen, wenn ſie 
ſich neben rechtlichen wiſſenſchaftlichen Bemerkun— 
gen mit winzigen Kunſtanempfindungen lächerlich 
machen, lieben Leute, man kann übrigens ein 
recht guter Schmidt ſeyn, aber keine Senſe ma— 
chen können. — O!] könnte ich mit euch reden, 
ihr heimlichen Leſer unter den Schulbänken und 
ihr Frauen auf dem Bücherthrone, laut würde 
ich zu euch rufen: Ein jeglicher gehe vor die 
rechte Schmiede, vor den Richterſtuhl ſeines Ge— 
fühls, gerecht ſind die Richter der Unterwelt, über— 
laſſet euch ganz eurem Gefühle — Und ſpricht 
euch etwas in der Welt nicht an, wie ihr meintet, 
ſo erinnert euch einer weiſen Erzählung vom Dio— 
genes: Er begab ſich auf den Markt, allwo er 
die abſcheulichſten Bilder angetroffen, und als er 
befraget, wer doch ſo ungereimt mahle; da ant— 
wortete man ihm, der Mahler wäre an ſich ſehr 
künſtlich, folge aber der Kunſt nicht, ſondern 
dem Urtheile der Welt'.“ (So erzählt Urtluff im 
ſittlichen Rauchaltare, Nürnberg 1706.). Meine 
Gefühle für euch verbrennt bald ein andrer un— 
ſittlicher Rauchaltar, und was ich euch ſagen 
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möchte, fällt bald in die Hände der Kinder, und 
der Wind treibt es als einen fliegenden Drachen 
empor, um es an dem Felſen zu zerſchmettern. 
O Weisheit! warum ſteigeſt du ſo raſch, um an— 
gekettet an dem Leben, ſo ſchnell zu ſinken? Ich 
habe keine Stimme unter euch, liebe Leſer, was 
ich fühlte wird mit mir ableben, die Luft und 
das Papier ſind meine Vertrauten, und meine 
Vertrauten ſollen nun untergehen! O Leben! war— 
um ſteigeſt du ſo raſch, um angekettet an dem 
Bedürfniſſe ſo ſchnell zu ſinken? — Nein, du 
ſollſt nicht ſinken, und der Sturm ſoll dienſtbar 


dich losreißen von der Kette. — Eine höhere 
Beſtimmung ruft mich und eine nahe hält mich; 
ich reiße mich los! — Adolf Treubold, unſre 


Ausſichten gehen über unſern eigenen Standpunkt, 
unſer Plan ergreift die Welt in ſeinem Netze, 
auch dich wird er ergreifen, liebe Mahlerinn, und 
dann finde ich mich im Leben wieder; ich finde 
mein Daſeyn wieder, wenn ich dich wieder finde 
und dich ſehen kann, die ich jetzt nur höre, und 
hören kann, den ich jetzt nur ſehe, den Geiſt dei— 
ner Schöpfungen; dann ſehen wir, dann hören 
wir wie Johannes in ſeinen Offenbarungen: 
„Und ich ſah einen Engel in der Sonne ſtehen, 
der ſchrie mit großer Stimme und ſprach zu allen 
Vögeln, die mitten durch den Himmel flogen: Kom— 
met und verſammelt euch zu dem großen Abend— 
mahle, denn ich kenne euren Glauben und eure Liebe.“ 
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Wo werde ich meinen Abend und mein Mahl 
finden, wo iſt mein Morgen geblieben mit dem 
Erwachen im Lichterſcheine des Geburtstages; 
Lichter ſind erſchienen und erloſchen, es haben die 
Winde ſie ausgeſtürmt, die friſch alle Segel mei— 
ner Hoffnungen ſchwellen. — Nein! Nicht im— 
mer iſt das Leben ein Ausziehen aus dem gelob— 
ten Lande, ein Entwöhnen und Abſchiednehmen, 
ein Raſſeln mit den Kerkerſchlüſſeln, nicht alle 
tritt der Winter mit ſeinem kalten Fuße nieder. — 
O! mir erglänzt das ſtille Meer in der Ferne, es 
grünen heller in den Fluthen die grünen Eylande 
mit ihren wunderbaren Bäumen, die Mädchen 
tanzen ſingend über die Flur in die Fluthen, in 
den Zweigen der Bäume, durch die Aeſte der 
rothen Korallen; frey iſt die Natur, ſie läßt ihre 
Früchte fallen und ſie gehen in tauſendfachen 
neuen Keimen auf, und wo die Kunſt eine einige 
Natur wird, da iſt mein Reich, da treibe ich 
Wurzeln in die Unendlichkeit, in die Vergangen— 
heit bis zum Urſprunge, in die Zukunft bis zur 
Erneuerung der Welt, da iſt mein Vaterland, 
da reichen ruhig einander die Steine zu dem ewi— 
gen blauen Tempel alle die wechſelnden Geſchlech— 
ter der Erde; — o da ſey mein Abend, und es 
wird mir an einem Mahle nicht fehlen, wie heute. 

e. 
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Und ich fiße noch hier! Aber wo foll ich ihn 
ſuchen, um mein Mahl mit ihm zu theilen? Und 
ob er mir dann vertrauen wird? Seit ich vier 
Tage mit ihm gelebt habe unter einem Dache, 
ohne daß wir uns einander genähert, da kom— 
men mir alle Menſchen gegen einander vor, wie 
Leute, die ſich begegnen und nach derſelben Seite 
ausweichen, ſie drehen ſich närriſch von einander 
und ſtoßen ſich doch. Stoße nicht mit Deinem 
Gefühle gegen mein Gefühl, es will mir ſo das 
Herz abſtoßen, daß meine Kunſt jetzt feyert, wo 
Alles mich anregt! — 

Kryoline. 


Ich habe erfahren, wo einer ſeiner Freunde, 
Adolf wohnt. Ich habe männliche Kleider, ſie 
ſtehen mir nicht übel. — Glück leite mich ihn zu 
finden! 

Kryoline. 


W 


Mein guter Brief geht in Nachſchrifen unter, 
wie mein guter Nahme in Nachreden. Geſtern 
ging ich ſehr ſpät bey der Mädchenſtube vorbey, 
ich hörte laut reden und ſah viel Licht; durch's 
Schlüſſelloch bemerkte ich, daß ſie abwechſelnd 
laſen und ſehr gerührt waren. Es ſchien mir aber 
gar nicht ernſthaft. Ich kletterte ſchnell über die 
hölzerne Scheidewand, alle ſchrien laut auf aus 
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Schreck, es ſey ein Mann. Und was laſen jie? 
Den Schluß der Dichterſchule mit dem hohen Ti⸗ 
tel: Das Sängerfeſt in Wartburg. Ich lege es 
bey. Mit Gewalt entriß ich es ihnen, ich wurde 
ordentlich böſe — und was habe ich denn für ein 
Recht auf das, was er geſchrieben, da ich kein 
Recht auf ihn habe? 
Kryoline. 
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Das Sängerfeſt auf Wartburg. 
Der luſtigen Vögel Nachſpiel zur erſten Aufführung 
von Herrmann und ſeinen Kindern am Weihnachtabend. 


Schlußgedicht zu Heymar's Dichterſchule. 


Sänger und Masken. 
Der Dichter Guckuk. Guckuksmaske, Anführer der 


reiſenden Sängergilde, alle Sänger in 
Greismasken. 


Der alte Schwan neu aufgenommen in der Sänger— 
gilde, Greismaske durch Merkursflügel am Kopfe 
ausgezeichnet. 


Der junge Schwan ſein Sohn, ein heimkehrender 
Soldat, im Vögelſpiele als Schwan verkleidet. 


Jungfer Taube ſeine ehemahlige Geliebte, in dem 
Vögelſpiele als Taube gekleidet. 


Ihr Sohn im Voögelſpiele als Adler gekleidet, nachher 
als Cupido. 


Der alte Finke neu aufgenommen in der Sänger— 
gilde, Greislarve durch einen Buchenkranz ausge— 


zeichnet. 
Jungfer Lerche, im Vögelſpiele Lerchenlarve, feine 
Haushälterinn. 


Ihre Tochter, als Hebe erſt verkleidet ſtellt ſie die 
Gegenwart dar, im Vögelſpiele Nachtigallen— 
maske. 


Notarius Rabe, im Vögelſpiele Rabenmaske, nachher 
Vogelfänger, am Schluß in bürgerlicher Kleidung. 


Alle Masken ſind nach Art der alten eingerichtet, ſie 
verändern völlig die Stimme. 


Das Theater ſtellt dar einen Platz, mit alten Mauern 
umgeben, im Vorgrunde Tiſche mit Weihnachtgeſchenken, 
mit Puppen, Buchsbaumpyramiden u. dergl. bedeckt. Die 
Greiſe zechen daran, im Hintergrunde ſind Bäume, der 
Dichter geht umher. 


r 
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Chor der Greiſe. 
Der Jugend heller Becherklang 
Noch einmahl jubelnd ſchalle, 
Des trüben Alters Nachtgeſang 
Im Feuerchor verhalle! 
(Sie ſtoßen an und trinken.) 


Der Dichter. 
(Fährt fort in ſeinem Geſange.) 
Und Funken ſprüht des Pferdes Huf, 
Und blitzt wie Ungewitter, 
Den Traum, den ihm der Wein erſchuf, 
Träumt ruhig fort der Ritter. 


Er leget bald die Zügel fort 
Auf ſeines Pferdes Nacken, 
Der Sturmwind hebt ſie leicht von dort 
Auf einer Weide Zacken. 


Er merkt nicht, daß ſein Pferd nun ſteht 
Am Boden wie verwachſen, 
Denn alle Welt ſich um ihn dreht 
In ſeines Geiſtes Achſen. 


Da kriecht ein Mütterchen umher 
Am Weg mit der Laterne, 
Sie ſuchet in dem grünen Meer, 
Ihr Licht ſcheint ihm wie Sterne. 


Der Ritter fraget, was ſie ſucht, 
Sie ſagt: Den ſeltnen Pfennig! 
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Der Ritter, als er erft geflucht, 
Reicht ihr 'nen andern Pfennig, 


Sie ſpricht: Der Pfennig hilft mir nicht, 
Der mein hat Wundergaben, 
Doch alterſchwach iſt mein Geſicht, 
Gern möcht' ich ihn doch haben.“ 


Der Ritter ſucht nun fleißig nach 
Und findet ihn im Kleee, 
Und denket, was ſie eben ſprach, 


Daß ſie nicht recht mehr ſehe. 


Er meint: “Den Pfennig wunderſam 
Kannſt du für dich behalten, 
Und den ſie in die Hand bekam, 
Muß ſie für jenen halten. 


Der Wunderpfennig macht dann Spaß, 
So dir wie deinen Brüdern; 
Zu ſchau'n, was man vom Pfennig las, 
In alten Hexenliedern.“ 


Vom Zoll ſind die Gedanken frey, 
Gar wenn der Wein regieret, 
Da werden die Gedanken neu, 
Gott weiß, wer ſie verführet. 


Chor der Greiſe. 


Gott weiß, wie die Gedanken frey, 
Wenn uns der Wein verführet, 


r 
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Die Jugend wird im Alter neu, 
Und Jugendkraft uns zieret. 


Der Dichter. 


Die alte Frau bedanket ſich 
Für ſeinen falſchen Pfennig, 
Er ſchaut ſich um und fürchtet ſich, 
Daß ſie erkenn' den Pfennig. 


Er küßt den wahren drey Mahl drey, 
Da fühlt er ſich umſchlungen, 
Der Schreck macht erſt den Athem ſcheu, 
Dann hat ihn Luſt durchdrungen. 


Der Pfennig fällt aus ſeiner Hand, 
Ein Mädchen halten beyde, 
Das auf fein Pferd ein Geiſt geſandt, 
Daß ſie nur keiner ſcheide. 


Sie ſteigen nieder in den Klee, 
Das Roß kann ruhig graſen: 
Sie graſen auch im friſchen Klee, 
Zur Luſt iſt weich der Raſen. 


Chor der Greiſe. 


Sie ſteigen nieder in den Klee, 
Das Roß kann ruhig graſen: 
Sie graſen auch im friſchen Klee, 
Wo lockt uns weicher Raſen. 
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Der Dichter. 
Der Weidenbaum, der rauſchet leicht 
Im warmen Sommerwinde, 
Wenn neue Luſt den Becher reicht: 
Auf, leeret ihn geſchwinde! 


Hebe. 
(Indem ſie rings einſchenkt.) 
Der gold'ne Becher rauſchet leicht, 
Wie warme Sommerwinde, 
Die neue Luſt den Becher reicht: 
Auf, leeret ihn geſchwinde! 


Chor der Greiſe. (Sie trinken.) 
O Frühlingsregen, Himmelsduft 
Du ſtrömſt aus gold'ner Schale, 
Und alles grünt in deiner Luft, 
Die Gräber ſelbſt im Thale. 


Der Dichter. 
Und eh' noch leer der Brunnen iſt, 
Hat ihn der Traum geküſſet, 
Die Träume ſind der Liebe Liſt, 
Er lebt ihn gleich geküſſet. 


Und als die gold'nen Wolken zieh'n, 
Mit dem Geſang am Morgen 
Auch ſeine hellen Träume flieh'n, 
Es folgen trübe Sorgen. 
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Er faſſ't nach feinem ſüßen Maid 
Die Augen noch geſchloſſen, 
Und faſſ't nur Luft, o ſchweres Leid! 
Die Luft in Thau zerfloſſen. 


Er greifet nach dem Pfennig dann, 
Und weiß, daß er verloren, 
Und ſtreicht durch alle Thäler dann, 
Und ſucht, was er verloren. 


Und ohne Speiſe, ohne Trank 
Durchſtreicht er Wieſ' und Felder, 
Am dritten Tag' hört er Geſang 
Und Wiederhall der Wälder. 


Chor der Greiſe. 
(Die zum Einſchenken Hebe nöthigen, und trinken.) 
Geſegnet wen mit Speiſ' und Trank 
Ernähren ſeine Felder, 
Denn muthig hört er den Geſang 
Der Klage durch die Wälder. 


Der Dichter. 
(Hat ſich einem Weidenbaume genähert, neben dem die 
Tiſche aufgerichtet.) 
Er ſieht ſich um und findet ſich 
An jenem Weidenbaume, 
Erſchöpft, ermattet, außer ſich 


Träumt er, er ſey im Traume. 
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Da kommt der Stimme Ton ihm nah', 
Ein Mädchen läßt ſie ſchallen, 
Das Mädchen ihn wohl weinen ſah, 
Er ließ dieß Liedchen fallen, 


Wie grün das Laub vom Baume fällt, 
Wenn ausgedörrt der Stengel, 
Kein Lebenshoffen ihn mehr hält, 
Verloren iſt ſein Engel. 


„Stumm ſchaue ich am Weidenbaum 
Hinab zum grünen Thale, 
Und Alles ſcheint ein Nebeltraum, 
Den ich im Schlafe mahle. 


Ich fühle mich ein kalter Stein, 
Aus dem die Quellen rinnen, 
Die Quellen ſind die Thränen mein, 
Sie quellen tief von innen. 


Die Sonne ſcheint und ſtrahlt darin 
Mit bunten Frühlingsfarben, 
So iſt der Frühling kein Gewinn, 
Der Sommer bringt nicht Garben. 


Es wächſt um mich der Weidenbaum, 
Des Epheu's grüne Ranke, 
Für Blumen iſt am Boden Raum, 
Wie auch der Waizen wanke. 


Auch räumt er mir ein Lager ein 
In ſeiner grünen Fläche, 
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Ich muß in feinen Schooß hinein, 
Ich und die Thränen-Bäche. 


Schon ſaugt der Boden gierig ein 
So mich, wie meine Thränen; 
Sie ſind des Todtenmahles Wein, 
Der Tod ſtillt all' ihr Sehnen.“ 


Chor der Greiſe, 


(von denen einige, unter denen der alte Schwan und der 
alte Finke die Masken ablegen.) 


Mein Becher klang ſo ſchauerlich, 
Von ſelbſt ſein tiefes Beben, 
Es klingt zu mir: Bereite dich 
Zu einem andern Leben. 


Der Dichter. 
„Noch jetzt, da ich dich rufe an, 
Fühl' ich mein Herz erbeben, 
Und die man Herzen nennen kann 
Die Pulſe neu beleben. 


Ich freue mich, daß über'n Stein 
Der Wiederhall noch ſchallet, 
Der Wiederhall, der iſt doch ſein, 
Wenn auch die Stimm’ verhallet. 


So bleibt der Traum doch ewig mein, 
Im Herzen eingeſchloſſen, 
Und bis zum Grabe mein Gebein, 
Hält noch dieß Bild umſchloſſen.“ 
P 
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Hebe. 
Das Mädchen hört den Trauerklang, 


Die Treue weckt die Liebe, 
Sie lohnt ihn erſt mit dem Geſang, 
Was gibt ihm dann die Liebe? 


Chor der Greiſe. 
O Mädchen gib uns den Geſang 
Und gib dem Sänger Liebe, 
Uns freuet noch der Waffenklang, 
Doch nicht mehr Schwerterhiebe. 


Hebe. 
Die Nacht hat mich gefraget, 
Warum ich oft geklaget? 
Das Sonnenlicht 
Schien in's Geſicht, 
Die Thränen ſind gefloſſen, 
Und Glanz hat mich umfloſſen. 


Ein Kind hat mich gefraget, 
Warum ich oft geklaget? 
O liebes Kind, 
Der rauhe Wind 
Hat Staub in's Aug' gejaget, 
Darum hab' ich geklaget. 

Mein Heerd hat mich gefraget, 
Warum ich oft geklaget? 
Gelehnt auf ihn 
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Ich fröhlich ſchien, 
Der Rauch hat mich vertrieben, 
Die Wälder muß ich lieben. 


Die Tanne hat gefraget, 
Warum ich oft geklaget? 
Die Nadel fiel, 

Mein Aug' ihr Ziel, 
Die Pfeile ſind geflogen, 
Ihr Gift iſt eingeſogen. 


Ich habe mich gefraget, 
Warum ich oft geklaget? 
Mein leichter Sinn 
Iſt ewig hin, 
Seit ich den Mann geſehen, 
Doch möcht' ich ihn noch ſehen! 


Der Dichter. 


(Springt vom Boden auf, er hatte ſich unter die Weide 
geſetzt, und umarmt Hebe.) | 


DO ſchöner Traum der Gegenwart, 
Ich fühl' in deinen Armen. 
Biſt du's auch nicht, die ich erharrt, 
Du wirſt dich mein erbarmen. 


O ſey es doch, ich bin dir treu 
Bis zu der Morgenſtunde, 
Die Traumnacht wird auf Wartburg neu, 
Und alt der Trennung Wunde. 
(Er will ihr die Maske abnehmen, ſie verhindert es.) 


P2 
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Hebe. 
Sey ohne mich zu ſehen treu, 
So fordert es die Liebe, 
Die Nacht ſchafft ihre Sehnſucht neu, 
Und ſchützt ſie, wie die Diebe. 


Chor der Greiſe. 
(Stoßen auf ihr Wohl an und trinken.) 
Des Augenblickes Becherklang 
Noch einmahl jubelnd ſchalle, 
Der trüben Vorzeit Nachtgeſang 
Im Feuerdrang verhalle. 


Der Dichter. 
(Setzt die Guckuksmaske auf.) 
Der Ritter war des Dichters Sinn, 
Sein Roß die Phataſieen, 
Er reitet träumend auf ihm hin, 
Bis gold' ne Wolken ziehen. 


Die gold' nen Wolken ftören ihn 
In ſeinen frohen Träumen, 
Denn höret recht, was ihm erſchien 
Bey jenen Weidenbäumen. 


Die Alte war die alte Zeit, 
Die man nun längſt vergeſſen, 
Ihr Wunderpfennig ihn erfreut, 
Er ſtahl ihn ihr vermeſſen. 
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Er will des Herrmann Schattenreich 
Durch dieſen Pfennig ſchauen, 
Die alten Tempel auch zugleich 


Hier wieder auferbauen. 


Er küßte ihn wohl drey Mahl drey, 
Da hat ihn kühn umfangen, 
Die Gegenwart ſo hold, ſo frey, 
Genuß in dem Verlangen. 


Doch trauert er beym Morgenlicht, 
Daß bey der Hähne Schreyen 
Der volle Ton vom Nachtgeſicht 


Sich nimmer will erneuen. 


Der alten Zeit war er nicht treu, 
Er hat ſie wohl betrogen, 
Die Gegenwart war ihm nicht treu, 
Ihr Bild hat ihn betrogen. 
(Er ergreift den Becher und nimmt die Larve ab.) 


Der Dichter fühlt die Gegenwart 
So froh bey dieſem Feſte, 
Daß er der Zukunft nicht mehr harr't, 
Die Zeit wird ihm die beſte. 


Das Sängerfeſt führt freundlich zu 
Was eine Welt geſchieden, 
Das Leben ſucht der Künſte Ruh', 
Die Kunſt der Liebe Frieden. 
(Er leert den Becher mit der Hebe, die er im Arme hält.) 
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Der Wein durchdringt mit Flammendrang, 
Der Adern ſchnelles Schlagen, 
Apollo führte mit Geſang 

Empor den Strahlenwagen. 


Ich fühle meine Flügel neu 
In neuer Welt ſich regen, 
Die Sprache wird den Vögeln frey, 
Zu mir ſie ſich bewegen. 


Sie ſind des Feſtes ſchönſtes Bild, 
Die Sänger auf den Bergen, 
Und dieſe Burg war oft ihr Schild, 
Die Liebe zu verbergen. 


Sie feyern ihrer Minne Zeit, 
Und wir der Minneſänger, 
Die Teutſche einſt ſo hoch erfreut; — 
Doch wird mein Buſen enger. 


Ich denke jener gold' nen Zeit 
Mit heil' ger Ehrfurcht Schauer, 
Die That war da zum Lied bereit, 
Die Kunſt der Welt Erbauer. 


Auf Bergen thronte da die Welt, 
Und dieſe öden Mauern 
Sie fielen tief, ſo hoch geſtellt! — 


Da ihre Lieder dauern. 


Wo Walther einſt und Klingesohr 
Um Sängerdank geſtritten, 
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Den Wohlklang in dem freuen Ohr! — 
Ich muß um Schonung bitten. 


Es ſchwindet meine Zuverſicht 
Bey jenen hehren Nahmen, 
So ſchwindet auch das Mondenlicht, 


Wenn Sonnenſtrahlen kamen. 


Chor der Greiſe. 
Tritt muthig ihnen ins Geſicht, 
Wie es dem Teutſchen ziemet, 
Ein Gott ſtrahlt ihm von oben Licht, 
Wenn er auch nicht gerühmet. 


(Hebe füllt die Becher, der Dichter ſetzt die Guckuksmaske 
auf, und klettert auf einen Baum und ſpricht.) 


Der Dichter. 

In den Mayentagen zum Sängerfeſte, 
Ladet der Herold nach ſeiner Art auf's beſte 
Alle edle Singevögel, 

Vom Schwane bis zum kleinen Gevögel, 
Das wonniglich luſtig durch's Laub tirilirt, 
Die muntern Weiſen aufwärts führt, 
Zum Wettgeſang nach Wartburg ein. 

Da klinget Geſang bey glühendem Wein, 
Da klinget der Hain 

Im Frühlingsſchein; 

Am blauen Himmel füllt ſich die Bruſt 
Mit freyer Luſt, 


Und Andachtfeuer 

Ergießt ſich freyer, 

Wo unſer ſtarker deutſcher Mann 

Traf milden Schutz in ſeinem Bann, 

Und uns das heil'ge Buch gegeben, 
Wodurch wir alle nun freudig leben. 

Da laſſ't euch denn recht innig rühren 

Mit klingendem Flügel Begeiſtrung führen: 
Gedenket der großen Vergangenheit, 

Der Teutſchen in ihrer Gottſeligkeit, 

In ihrer Kraft und tiefem Beginnen, 

In ihrem ſüßen Mayen-Minnen! — 

Das mag uns lehren den feſten Willen, 
Das Höchſte nur kann die Sehnſucht ſtillen, 
Und wer im Herzen will das Schöne, 

Daß den ein Schein vom Himmel kröne. 
Doch wie nur in der Strahlen Verein 
Erſcheinet der himmliſchen Sonne Schein, 
So denke jeder, daß nur im Verbinden 

Sich laſſe prophetiſch die Zukunft verkünden: 
Denn eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, 
Doch viele ernähret der eine Sommer. 

So war der heil' gen Sänger Zeit, 

So war der Barden Zeit, 

So war der Minneſänger Zeit, 

So war der Meiſterſänger Zeit, 

So war der Kirchenſänger Zeit! 

Die Zeiten werden durch Eintracht erneu't. 
Der Geiſt läßt ſich nicht durch einen beſchwören, 
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Doch kann er die Stimme der Völker hören, 
Dann wird er gern bey uns einkehren! — 
So kehret denn ein, ihr Sänger fein, 

Die Seele von allem Haſſe rein! — 

Deckt Trauer der Liebe den ſingenden Geiſt, 
Unſer herzlicher Wunſch ihm die Freude weiſ't: 
Es blühen die Blumen auf jeglicher Bahn, 
Die Wellen umſpielen wohl jeglichen Kahn, 
Doch um ſie zu pflücken, faſſe die Hand, 

Die herzlichen Grußes ſich zu euch gewandt. 


(Er winkt, der Adler kommt und ſteigt auf den Aſt einer 
Eiche, der Schwan thut als wenn er weit her geſchwom— 
men käme, die Taube ſetzt ſich auf einen Myrtenbaum, 
der in einem Kaſten von Wein umrankt dort ſteht.) 


Die Trauer ſucht die gold'ne Ferne, 

Die Freude ſieht bey Tage Sterne, 

Und darum zeig' ich euch dieß Vögelſpiel ſo gerne. 

So laſſet euch denn willig auch betrügen, 

Allegoriſch vergangene Zeiten lügen, 

Die ſchöne Zeit, wo jeder Dichter verſtand 

Der muntern Vögel lieben Unverſtand. 

Ihr meint, das iſt die Fabelzeit, wo ſie geredet 
haben, 


Sie reden noch, nur zum Verſtehen fehlt es jetzt 
an Gaben. 


Die Vögel. 
Hör, Guckuk, du ſprichſt gar zu lange Reden. 
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Der Dichter. 


Das iſt des Guckuks Art, er mag ſich ſelbſt 
gern hören: 


O möget ihr noch oft den Guckuk . hören. 


Wr der Greiſe. 
Der Guduf . 


Der Dichter. 
Der Guckuk 


Die Vögel. 
Still, ſtill! 
(Man klatſcht, und die Vögel geben ſich den gehörigen 
Anſtand, und die Greiſe richten ſich zum Bequemſitzen 
ein.) 
Die Taube. 
Der Schwan zog einſt von Süden her, 
Um ſeinen Hals den Ring, 
Am Schwanenweiher ſank er ſchwer, 
Die Fluth ihn kühl umfing. 


Er legt den Ring am Ufer hin 
Und wird ein Jüngling dann, 
Von Flocken ſchimmert leicht ſein Kinn, 
An Kraft ein hoher Mann. 


Die Jungfrau blickt aus engem Thal 
Und möcht' ihn ewig ſeh'n, 
Und ſchlau den Ring am Ufer ſtahl; 
Sie muß es wohl geſteh'n. 
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Denn als fie feinen Ring geſteckt 
Auf ihre kleine Hand, 
Ein Schwangefieder ſie bedeckt, 
Sie flieget auf vom Land. 


Der Jüngling ſieht die Taube flieh'n 
Mit ſeinem Wunderring, 
Er kann nicht mehr nach Süden zieh'n! 
O höre, was ich ſing! 


Ich gebe dir den Ring zurück, 
Du lieber, lichter Schwan! 
Doch kehre bald mein Glück zurück, 
Du lieber, lichter Schwan! 


Der Adler. 
Du ſitzeſt auf dem Myrtenthron 
Und ihn umſchlingen Reben, 
So iſt die Liebe Liebelohn, 
Was kann ich mehr dir geben? 


Der Schwan. 
(Thut als wenn er um die Taube ſchwömme.) 
Die Jungfrau thront auf weißen Bergen, 
Die heil'ge Myſtel in der Hand, 
Die Tannen, eingekrümmt zu Zwergen, 
Bedecken ſchwarz ihr ödes Land. 


So zarte Schönheit ſucht Vergnügen 
In Einſamkeit beym Sternenkreis, 
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Und was die Götter künftig fügen, 
Sieht ſie im Spiegel auf dem Eis. 


Darum iſt ſie auch weit verehret, 
Sie iſt der teutſchen Fürſten Rath, 
Und ihr Geſtirne ſie belehret 
Von nie gedachter künftiger That. 


Und traurig ſieht ſie auf der Heide 
Der Menſchen Träume wunderbar, 
Der Hoffnung täuſchend leere Freude, 
Ihr iſt die Zukunft offenbar. 


Denn jener an dem Felſenrande, 
Sieht hoch im Rauſch der Herrſchaft Glück; 
Zerſchmettert liegt er in dem Lande, 
Wohin die Herrſchaft trug ſein Blick. 
(Hebe ſchleicht ſich fort, ohne daß der Dichter es bemerkt. 
Das Chor lacht, der Dichter ſieht ſich verlegen um.) 
Der Dichter. 
D! Habt nur etwas noch Geduld. 


Chor der Greiſe. 
Es iſt hier gar nicht deine Schuld. 
Die Vögel. 
Still. Still. 
Der Schwan. 
Doch vieles kann ſie nicht verſtehen, 
Ihr Stern iſt ſtumm, ihr Spiegel ſchweigt, 
Die Liebe nur kann Liebe ſehen, 
Die Liebe hat ſie nie gebeugt. 
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Da kommt der Frühling bergeflogen 
In ſtiller Nacht mit hohem Sinn, 
Die Sonne iſt mit ihm gezogen, 
Wohl mir, daß ich geboren bin. 


Des Frühlings Flügel ſeh' ich ſchlagen, 
Sie reißen auf das dürre Land, 
Hervor ſich alle Keime wagen, 
Der Schnee iſt auf den Berg verbannt. 


Der Sonne goldne Schale ſtrömet 
Ein zwitſchernd Heer von Süden aus, 
Der Frühling grün die Wälder krönet, 
Er bringt den Mädchen manchen Strauß. 


Bald opfern ihm des Volkes Schaaren, 
Ein Feſttag wird die weite Welt, 
Und keiner kommt mehr zu erfahren, 
Was ihm die Zukunft hat beſtellt. 


Die Jungfrau ſieht ſich ganz verlaſſen, 
Des Berges Weg bewächſt mit Moos, 
Sie glaubt den Frühling nun zu haſſen, 
Und macht die Zauberwaffen los: 


Ein Panzerhemd aus Nebelgifte, 
Die Lanze aus dem ſpäten Reif, 
Ihr Schild des kalten Nordwinds Düfte 
Ihr Ritterpferd der Vogel Greif. 


So kommt die Zauberinn gezogen, 
O Frühling! du biſt waffenlos, 
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Und unter Blumen auferzogen, 


Die Bruſt dem Pfeil der Liebe bloß. 


Die Völker eilen ihn zu ſchützen, 
Die Jungfrau hat ſie bald zerſtreut; 
Nichts kann der Menſchen Sorge nützen, 
Der Frühling iſt zur Flucht bereit. 


Der Frühling trauet ſeinen Flügeln, 
Er neckt die ſchöne Kriegerinn, 
Sie drohet, ſtürmt von allen Hügeln, 
Doch immer weicher wird ihr Sinn. 


Sie weh't auf ihn des Schneees Blüthen, 
Er ſchüttelt leicht die falſchen ab, 
Doch die im Frühlingsſchein erglühten, 
Die Blüthen zieh'n ſie mit hinab. 


Und über Felder, Wälder, Seeen, 
Und immer nach dem Süden zu 
Weiß ſie den Frühling hinzuwehen, 
Und hinter ihm iſt Todtenruh'. 


Ihr Haß weiß ſelbſt zu überſteigen 
Die Alpen und den ſchnellen Rhein, 
Und ſchon die fremden Ströme neigen 
Nach Süden ihren grünen Schein. 


Und Gold-Drangen in den Zweigen, 
Dliven in dem bleichen Laub, 
Mit breitem Blatt die ſüßen Feigen 
Der Düfte Geiſter-Blüthenſtaub, 
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Vertreiben ihre Zauberſäfte: 
Der Nebel ſteigt, der Reif zerfließt, 
Der Nordwind gibt die wilden Kräfte 
Dem Weine ab, der glühend fließt. 


Verlaſſen von den Zauberwaffen, 

Ihr Vogel Greif wird Nachtigall, 

Sieht ſie den Frühling muthig ſchaffen, 

Die Liebe dringet durch das All. 

(Die Nachtigall kommt und ſetzt ſich auf einen Aſt der Eiche.) 

Sie ſtehet bey dem Meere ſtille, 

Wo ſich die Woge donnernd bricht, 

So wild, ſo ſtolz war einſt ihr Wille, 

Bis ihr erſchien des Frühlings Licht. 


Sie meint, der Tod ſey ihr geſchworen, 
Als ſie den Jüngling nahen ſieht, 
In ſeiner Schönheit ganz verloren 
Sie ſeinem Arme nicht entflieht. 


Der Jüngling ſpricht: Mit e 5 
Sind wir gerüſtet, du wie ich, 
Doch unterlieg' ich deinen Waffen, 
Ja, wahrlich dann beſtrafe mich. 


Die Jungfrau ſpricht: Sind unſre Waffen 
Auch nicht in dieſem Streite gleich, | 
So wird mein Muth doch Waffen fchaffen, 
Er machet unſre Waffen gleich. 


Die Scham gibt ihr die letzten Kräfte, 
Doch ſpielend endigt er den Streit, 


240 


Denn vielgeübt im Kriegsgeſchäfte, 
Iſt jede Kunſt für ihn bereit. 


Bald liegt ſie in dem weichen Mooſe 
Und fühlet nicht und athmet nicht, 
Aus ihrem Blute eine Roſe 
Beſchattet ſie mit rothem Licht. 


Der Frühling iſt ihr Sieger worden, 
Beginnt denn Liebe ſtets im Streit? 
Sucht Frühling noch die Lieb' im Norden? 
Dem Frühling nach zog Liebe weit. 


So ſind die Völker hingezogen 
Vom teutſchen Heerd zum Römerland, 
Dem Frühling ſind ſie nachgezogen, 
Den eine Zaubermacht verbannt. 


Als Sieger ſind ſie eingezogen, 
Der Frühling nahm die Waffen ab, 
Hat dich der Frühling auch betrogen, 
Die Roſe zeigt der Liebe Grab. 


Und dieſe Roſe dir zu pflücken 
Zieh' ich ins warme Römerland, 
Kann dich mein Lied auch nicht entzücken, 
So ſieh des Frühlings Vaterland. 


Die Taube. 
Schnell flöge ich mit dir nach Süden, 
Doch hält mich hier das Vaterland; 
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Doch ohne dich ift mir kein Frieden, 
Im Vaterland bin ich verbannt. 


O hätte ich dich nie geſehen, 
Erſtorben ſind die Spiele mir, 
Im Weiher mag ich mich nicht ſehen, 
Aus Schmerz, weil ich nicht ähnlich dir. 


Der Schwan. 

Daß ich dich werde wiederſehen, 
Erſcheint wie einem Schwimmer Land, 
Er fürchtet, daß er ſich verſehen, 
Vom Ufer winkt ihm eine Hand. 


Doch müde, muß er untergehen, 
Er fühlt noch ſchmerzlicher die Noth; 
Das wirſt du in dem Liede ſehen, 
Es ſingt den lebensſücht' gen Tod. 


Die Taube. 


In unſerm Lied ſey Lieb' und Tod verbunden, 
Denn die Natur verbiethet unſern Bund, 
So thue denn Natur die Leiden kund, 
Die ſchmerzlich mich im tiefſten Sinn verwunden. 


O hätte ich des lichten Schwanes Mund, 
Ich würd' in ſeinem Lobgeſang geſunden, 
Ein Balſam wäre es in meine Wunden, 
Nie ſchafft der Liebe Balſam mich geſund. 

Q 
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Dich hebt das Meer als Sieger hoch empor, 
Ich ſchau' dir nach von einer Myrte Zweigen, 
Du ſchweifſt der Sonne nach ins rothe Thor, 


Ich ſeh ins Meer die Sonne traurig ſteigen, 
Dein Bild hält mir des Unglücks Spiegel vor, 
Wohl mir! So bleibt Erinnerung mir eigen. 


Der Adler. (Zum Schwan.) 
Wie glühend hinter dir der Morgen ziehet, 
Wo du des Meeres Spiegel kühn durchſchneideſt, 
So auch die dunkle Nacht entfliehet, 


Wo du in des Geſanges Fluren ſchreiteſt. 
(Er ſetzt ihm einen Eichenkranz mit dem Schnabel auf den 


Kopf.) 
Der Adler. (Zur Taube.) 
Die Blumen ſproſſen leicht an deinem Fuße, 
Die alten Gräber öffnen lebensvoll, 
Die neue Schöpfung zum Genuſſe, 


Wo deiner Liebe Trauerlied erſcholl. 
(Er legt einen Veilchenkranz um ihren Hals.) 


Der Schwan. 
Was ſingen meine Lieder, 
Was nicht dein Wille höher thuet, 
Dein Himmelſchwinggefieder 
Nur bey der Sonne ſiegend ruhet. 


Auf meiner Federkrone 
Will ich den Kranz der Ehre tragen, 
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Und fterbend ſoll dem Sohne 
Dieß Zeichen deine Größe ſagen, 
Doch ich muß klagen! 
Die Taube. 
Ich dankend klagen! 
Die Lerche. 
(Kommt und läßt ſich am Boden neben der Eiche nieder.) 
Ihr klaget nicht allein, 
Freud' iſt Trauer, 
Winterſchauer 
Im Frühlingsſchein. 
Erwachen thauet kühl 
Morgenthränen, 
Wonnewähnen 
Iſt Vorzeitgefühl! 


Die Gräſer grünen, 
Summend Bienen 
Froh erſchienen, 

Der Luſt zu dienen. 


Vom Himmel nieder 
Steig' ich trauernd, 
Singe trauernd 
Die Morgenlieder. 


Den Saaten ſage 
Ich die Klage, 
Winterklage 
Im Frühlingstage. 
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Der Finke. 
(Eine ausgeſtopfte Maske, wird geſchickt in einen Buch⸗ 
baum gehängt, ſo daß er lebend ſcheint, der Dichter ſingt 
ſeine Lieder mit verſtellter Stimme.) 
Frühlingsbefreyen, 
Singender, 
Schlingender, 
Lebender Reihen: 
Er fauchef zum Bade 
In blauere Lüfte, 
Auf daß er uns lade 
Durch Mayblumendüfte. 
Und wo er gezogen, 
Da klingen die Flüſſe, 
Und wo er geflogen, 
Erwachen die Küſſe, 
An Hecken die Veilchen; 
Ich warte kein Weilchen! — 
Die Schritte ſo leicht, 
Die Augen ſo feucht, 
Sie eilet, ſie fliehet, 
Sie glühet, ſie ziehet, 
So ladend, ſo ſtolz 
In's düſtere Holz! — 
Welch' glühendes Koſen, 
Die Küſſe ſie loſen 
Um Spiel und um Luſt 
Mit ſchlagender Bruſt, 
Die Flügel fo raufchend, 


245 


Die Küffe ſchnell tauſchend, 
Die Quellen tief lauſchend! — 


Die Lerche. 

O leichter Schaum, 
Der Liebe Traum! 
Mein Lieber weilet 
Auf hohen Bäumen, 
Mein Lager theilet 


Er nimmer in Saatenräumen! 


Der Finke. 
Daß ich dich liebe 
Ach allzuſehr, 
So traurig trübe, 
So regenſchwer 
Sind unſre Triebe. 


O König gebe 
Vergeſſenheit; 
Und neu belebe 
Vergangenheit, 
Daß leicht ich ſchwebe! 
(Man zieht ihn ſo leicht wie möglich um die Lerche herum, 
die ſich dadurch geſchmeichelt fühlt.) 


Alle Vögel. 
(Außer dem Adler und der Nachtigall.) 
D König gebe 
Vergeſſenheit; 
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Und neu belebe 
Vergangenheit. 


Der Adler. 
Mein Reich iſt Ruhm, 
Nicht ſüße Liebe. 
O armer Ruhm! 
O reiche Liebe! 


Alle Vögel. 
(Außer dem Adler und der Nachtigall.) 
Kannſt du uns Liebesglück nicht geben, 

So laß den Ruhm uns neu beleben, 
Wenn öde ſchon der grüne Wald 

Nur von der Mordaxt wiederhallt, 

So rankt am Pallaſt manches Blatt, 
Das noch kein Wind geraubet hat. 


Der Adler. 
(Ueberſtreuet alle mit Eichenblättern, der Dichter als 
Guckuk ſtreckt auch ſein Haupt aus, um einige davon 
aufzufangen.) 
Wie glücklich ihr, 
Die dieſer Zweig 
Noch freuet, mir 
Wird Alles gleich. 


Du edler Trieb 
Biſt all' mein Ruhm, 
Süß’ Lieb’, ſüß' Lieb’ 
Mein Heiligthum. 
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Die Nachtigall. 
(Setzt ſich zum Adler.) 

Mein Wiederhall der weiten Welt 
Aus enger Bruſt, | 
Zu aller Luft 
Hat dunkele Wälder durchgellt. 


Auch fang ich wie die Nachtigall; 
Ein froher Sinn 
War mein Gewinn, 


Doch ſtill iſt mein fröhlicher Schall. 


Wer friſchet jetzt des Wandrers Schritt? 
Im Buchenwald 
Sein Lied erſchallt, 
Doch ſing' ich die Weiſen nicht mit. 


Was ſtörte meinen leichten Sinn? 
Was klang ſo tief, 
Daß ſchnell verlief 
Der Klang in den klingenden Sinn? 


O Mondenſchein, im Dämmerhain 
Mit mir allein! 
Der Liebe Pein 


Träumt ahndend im dämmernden Hain! 


Der Adler. 
Die Welt iſt Ahndung mir geworden, 
Das hält den lebensmüden Sinn, 
Durch Ahndung ſcheint die Zeit Gewinn, 
Sonſt ſchiene ſie die Luſt zu morden. 
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Wohl ziehen wir jo ahndend hin, 
Vom Süden nach dem kalten Norden! 
Was führt im Wolkenmeer die Horden? — 
Wie ich zu dir gekommen bin! 


O ſeh't, uns treibt die Ahndung höher, 
Ihr Brüder ſteiget doch mit mir, 
Es rufet euch der Zukunft Seher! 


Sie zagen! — Doch ich ſteig' mit dir 

Dort oben trifft ſich Liebe eher, 

Und Unglück treffen wir nur hier. 

(Adler und Nachtigall ſteigen auf den höchſten Gipfel der 
Eiche.) 
(Der Rabe tritt unterdeſſen gravitätiſch mit Feder und 
Tintenfaß und einem Stempelbogen auf; hinter ſich zieht 
er einen großen Vogelbauer.) 
Der Rabe. 
Ich habe Alles gehört, ich weiß Alles! 
Die Vögel. 
O! D! 
Der Rabe. 

Meine geehrten Brüder, die Schweſtern mit 
eingeſchloſſen, — ſeyn ſie alle gegrüßt und neh— 
men ſie es nicht übel, daß ich in ungebundener 
Rede ſinge. 

Die Vögel. 

Krächſe! Krächſe! 

Der Rabe. 

Mir iſt von einer Akademie die Zunge gelöft, 
und nun iſt es mir gar nicht ſchwer. 
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Die Vögel. 
Kennt ihr ihn wohl, 
Das iſt der Rabe; 
Der immer ſtahl 
Des Grabes Habe. 


Der Rabe. 
Ja, Kinderchen, mit Reſpect zu melden, das 
bin ich, aber jetzt ein anſehnlicher Notarius publi— 
cus et Doctor vtriusque iuris. Aber das ver: 


ſteht ihr wohl nicht? 


Die Vögel. 
Sehr gut! Wir mußten oft auf unſern Zügen 
Weit über Ungarn hin, da ſpricht man alſo, 
fliegen. 


Der Rabe. 

Das wäre nun recht gut, aber was nicht gut, 
iſt eure Noth. Ja, was will nun werden? Kin⸗ 
derchen, ich will euch allen helfen, ihr ſollt un— 
geachtet eurer natürlichen Verſchiedenheit gepaart 
werden. 

Die Vögel. 
(Außer dem Adler und der Nachtigall.) 
Iſt deine Rede gleich ein wilder Klang, 
So iſt ihr Sinn doch herrlicher Geſang. 


Der Rabe. 
Je nun! Ich verwandle euch salua venia in 
Menſchen, und kein Menſch ſoll das an eurer 
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Phyſiognomie ſehen, dann ſeyd ſchwarz oder wieß, 
ſeyd Luft⸗ oder Waſſerſchiffer, das ſchadet eurer 
Verheirathung nichts, wenn ihr nur ruhig auf— 
gebothen ſeyd. Der Menſch iſt die herrlichſte Er- 
findung, es iſt noch gar nicht lange, daß wir ſie 
gemacht haben, der kann in Proſe reden und hält 
keine Paarungszeit, hat auch keine Federn, außer 
in beſondern Fällen, — ich meine zum Schreiben, 
und ſo weiter. 


Die Vögel. 
(Außer A. und N.) 
Und ſo weiter, laſſ't uns eilen, 
Dieſe Wonne auch zu theilen. 


Der Rabe. 


Nun hört aufmerkſam meinen Spruch: 


Vögel zieh'n von Süden her, 
Wandeln über's weite Meer. 
Menſch, du kommſt von Süden her, 
Wandelſt etwas träg' und ſchwer, 
Doch wer ſich verwandeln kann, 
Stößt noch nicht am Himmel an. 


Alle Vögel. 
(Außer A. und N., ohne ſich zu verwandeln.) 
Alſo nun ſind wir Menſchen? 


Der Rabe. 
Je freylich. 
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Die Vögel. 
(Außer A. und N.) 
Ja wir fühlen uns auch jetzt ganz anders, 
unſre Rede iſt frey. 


Der Schwan. 

Zwar ſind wir euch für dieſe Verwandlung 
ſchon vielen Dank ſchuldig, aber erfüllen ſie doch 
auch, mein gefälliger Freund, ihr Verſprechen wegen 
der Verheirathung. 


Der Rabe. 
Ey gern, ſogleich stante pede. (Er ſchreibt.) 


Die Taube. 

Wie angenehm natürlich ſie ſprechen, mein 
Trauter! — Herr Adler, Jungfer Nachtigall, ſie 
ſcheinen ſich nicht verwandeln zu wollen, ſie könnten 
hier auch ehrlich getrauet werden; nicht wahr? 
lieber Herr Notarius publicus Rabe. 


Der Adler. 
Der Eh’ftand wird ein Weheſtand euch werden, 
Nur Freye lohnt das freye Glück auf Erden. 


Der Rabe. 

Das ſind Sonderlinge, gleichſam exaltirt, ſie 
ſchätzen die Vernunft und eine gute Küche nicht 
gehörig; für einen Abend ſind ſie recht ſpaßhaft, 
ich meine zur Unterhaltung, ſonſt wiederhohlen 
ſie ſich leicht. — Da iſt übrigens der Ehecon— 
tract und die Verlöbnißringe. 
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(Er lieſt vor.) | 

Ich Notarius publicus et Doctor vtriusque 
iuris Rabe, verbinde hierdurch den ehrſamen 
Junggeſellen Schwan mit der ehrbefliſſenen Jung⸗ 
frau Taube, und den ehrſamen Junggeſellen Finke 
mit der ehrbefliſſenen Jungfrau Lerche, alſo und 
dermaßen, daß wenn einer oder eine der Verlob— 
ten gezwungen oder freywillig aus dem Eheringe 
hinausſchlüpfen wollte, daß, ſage ich, er oder ſie 
dem andern ſein ganzes Vermögen überlaſſen 
müßte. — 

Aber haben ſie Zeugen, die ſind nothwendig. 
Herr Adler, Jungfer Nachtigall wollten ſie ſich 
nicht dazu accomodiren. 


Der Adler. 


Ich kann ſo niederes Geſchäft nicht treiben, 
Wer Niedres thut, kann nicht der Höchſte bleiben. 


Der Rabe. 


Das ſetzt ſie und mich und uns alle in eine 
peinliche, prickelnde Verlegenheit. 


Einige der Greiſe. (Lachend.) 
Gib mir nur eine Feder her, 
Wir können auch noch ſchreiben, 
Iſt unſre Hand auch etwas ſchwer, 
Die Züge ſollen bleiben. 
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Alle Greiſe. 


Gebt uns nur eure Acten her, 
Wir wollen unterſchreiben .. 


Der Dichter. (Scheltend.) 
Sie krähen, wie beym Schlaf der Hahn, 
In meiner Dichtung ſchönen Plan. 


Der alte Schwan und der alte Finke. 
Was brummſt du wie beym Tanz der Bär, 

Das find ja Nahmensvettern, 

Drum gib uns ſchnell die Feder her, 

Sonſt wir zu dir nachklettern. 


Der Rabe. 
So ſchreibet denn mit rothem Wein 
Zu dem Contract die Nahmen, 
Ihr andern ſchreibet einen Schein, 
Daß ſie ganz nüchtern — kamen. 


Der alte Schwan und der alte Finke. 
Ganz echt war unſer rother Wein, 
Wenn gleich ganz ſchief die Nahmen. 
(Sie und einige andre unterſchreiben, dann geben ſie den 
Contract zurück, die Verſprochenen unterſchreiben und 
der Notarius.) 
Der Dichter. (Klagend.) 
Mein ganzes Stück iſt nun zerſtört, 
Ihr habt den Knoten durchgehauen, 
Wenn euch je Kinder ſo bethört, 
Ihr würdet nicht dem Raben trauen. 
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Einer der Greiſe. 
Der Künſtler iſt der Schöpfer hier, 
Und wir ſind die Geſchöpfe, 
Verdrehen wir auch etwas dir, 
Du drehſt uns neue Köpfe. 
(Alle lachen, der Dichter ſpricht leiſe mit den Vögeln, die 
Greiſe fangen an unter einander halblaut zu reden, es 


wird ein allgemeines Summen, welches das Klatſchen der 
andern kaum ſtillen kann.) 


Die Taube. 
Ich weiß nicht, der Eheſtand und unſre Art 
zu reden kommt mir etwas langweilig vor — ich 


möchte zur Abwechſelung einige Verſe machen. 
Haben ſie die Güte, mich einige Stunden allein 
zu laſſen, nächſtdem geben ſie mir einige lange 
Federn, ich habe die Gewohnheit daran zu beißen. 
(Der Rabe gibt ihr Feder und Papier und ſie ſteigt in 
ſeinen Vogelbauer.) 

Der Schwan. 

Ey, Ey, ſie wollen ſicher einen Liebesbrief 
ſchreiben — laſſen fie ſich nicht ſtören, ich gehe 
eben zu Madame Finke — Herr Finke, ſie ſehen 
ja ſo liſtig aus. 

Der Finke. 

Herr, meinen ſie etwa damit, daß ich dumm 
bin, — ich weiß ſehr gut, daß meine Frau ... 
Die Lerche. 

.. eine Frau iſt. Sey ſtill, ich will dir auch 
einen Kuß geben und mit dir walzen. 


253 


Der Finke. 
O du gutes Weib. Ja, was ich für ein Glück 
habe. 
(Der Rabe ſingt: Der Vogelfänger bin ich ..., die 
Lerche walzt die Finkenpuppe in den Vogelbauer hinein, 
ſie hat ſchon den Schwan geweckt, ſie walzen und ſinken 
endlich ermũdet ebenfalls Beyde in den Vogelbauer hinein.) 


Finke, Schwan, Lerche. 
O der langweiligen Menſchlichkeit! O der lie— 
ben Jugendzeit! O des verlornen Paradieſes, worin 
wir ſo lieblich als Vögel zwitſcherten. 


Die Taube. 

Hören ſie meine Lieben; ich habe eben in der 
Begeiſterung etwas gedichtet, aber ich verſtehe es 
ſelbſt nicht. (Sie lieſt.) 

Weiche Duft und Zauberſchein, 
Feuer läutre ihr Gebein: 
Morgenſchleyer in dem Thal, 
Weich' dem hellen Sonnenſtrahl. 
(Bey dieſem Spruche verwandelt ſich der Rabe in einen 
Papageno, er ſchlägt den Vogelbauer zu und verſpottet 


die Vögel im Bauer, die ungeduldig mit den Schnäbeln 
gegen das Gitter hacken.) 


Finke, Schwan, Lerche. 
Wohl iſt uns freylich nicht in der Natur, 
Die uns der Taube Lied geſchaffen, 
Die Gitter halten uns auf jeder Spur, 
Wir müſſen uns zu oft noch ſelbſt begaffen. 
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Der Rabe als Papageno. 
Nun kommt nur ſchnell aufs Theater, ihr lu— 
ſtigen Geſellen, die Königinn der Nacht wird euch 
gut bezahlen. 


(Er ſchiebt den Vogelbauer vor ſich hin zu den Tiſchen, 
wo die Greiſe ſitzen.) 


Die Nachtigall. 
Wehe den Armen! 
O Schickſal Erbarmen, 
Opfre mein Leben und opfre mein Lieben, 
Doch laſſe nicht ewig die Armen betrüben. 


Der Adler. 
Andacht erhebet, 
Der Himmel erbebet; 
Wer ſich ihm kindlich und ewig ergeben, 
Dem ſchafft er ein neues und ſchöneres Leben. 


(Der Dichter bläſt zum Zeichen des Blitzes Colophonium 
durch ein Licht, die Nachtigall verwandelt ſich in eine 
Adlerköniginn und erhebt ſich ſo viel ſie kann mit dem 
Adlerkönig, indem ſie auf der anderen Seite des Baums 
herunter klettert.) 


Der Dichter. 
(Legt die Guckuksmaske ab.) 
11 
Die Menſchen ſteh'n an einem Scheidewege; 
Der eine Weg voll Kraft und wilder Fülle; 
Der andre eben, wie ein ſtiller Wille! 
So laſſen Zweifel uns am Gränggehege. 
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Die Ruhe lockt, es lockt die weiche Stille, 
Die meiſten gehen fort auf eb'nem Wege, 
Doch wird der Thaten Wunſch in ihnen rege, 
Daß Spiel und Tanz ihr ödes Herz erfülle. 


Erſt dann erſcheint der Schwachheit Kette ihnen, 
Gebroch' ne Kraft, ein hoffnungsloſes Sinnen, 
Die Kunſt iſt nur zu ihrer Qual erſchienen. 


Doch kann der Taube Lied kein Menſch ent— 


rinnen, 
Begeiſtrung reißt den Schleyer ab von ihnen, 
Doch kann ſie Freyheit ihnen nicht gewinnen. 


2. 

Sie fühlen ſich gar bald im Bund gefangen, 
Der Schwan verläßt ſein liebes Meeresbette, 
Die Lerche hält vom Morgenflug die Kette, 
Das Leben hat ſie alle feſt umfangen. 


Auf wilder Bahn nur der geſieget hätte, 
Den nie geſchreckt der Tod mit ſterblich Bangen, 
Sein harr't der Liebe göttliches Verlangen, 
Nur er beſteigt das blaue Himmelsbette. 


Wer ſich nicht traut, die Wolken zu durch— 
dringen, 
Wird nie im blauen Glanz die Himmel ſehen, 
Der Zuverſicht kann nur das Werk gelingen. 


Daß morgen ſcheint die Sonne von der Höhe, 
Wenn heute mit dem Glanz die Wolken ringen, 
Die Ahndung ſagt's — Es wird geſchehen! 

R 
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1 
So ſehet himmelhoch den Adler fliegen, 
Die Nachtigall verwandelt und vereinet, 
Doch die Gefangnen, die ihr dort beweinet, 
Sie ließen ſich vom leeren Schein beſiegen. 


Denn wer der Liebe Frucht, nicht Liebe meinet, 
Den wird Genuß wie Tantalus betrügen, 
Wie Orpheus wird die Liebe ihn bekriegen, 
Die Liebe dann als Furie erſcheinet. 
(Zum alten Schwan und zum alten Finke gewendet.) 
Das höret hier in einer kurzen Sage, 
Doch höret nicht, wie ſtarre Felſen hören, 
Worin ſo kurz nur wiederhallt die Klage. 


Nein, mag im Herzen jeder heilig ſchwören, 
Was Liebe auch mir auferlegt, ich trage, 
Und ihre Wünſche will ich ſtets erhören. 
(Er ſteigt herunter.) 

Der alte Schwan zu dem alten Finke. 
Er ſpricht zu uns, was ſoll denn das heißen? 
Der alte Finke. 

Ich verſtehe ihn nicht recht. 

Der Dichter. 

(Kommt mit einem Knaben, welcher die Adlermaske aus 

dem Spiele in der Hand hält, er ſtellt ſich nahe zum 

alten Schwan und Finke.) 
Der Dichter. 

Müde ſchleicht die Bettlerinn, 
Trägt ein ſchreyend Kind im Arme 
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Durch den Hof zum Herren hin, 
Daß er ihrer ſich erbarme. 


Denn der Herr ſtreu't Körner aus 
Seinen Regenbogen-Tauben. 
„Und geſegnet ſey dein Haus, 
Und kein Dieb mag es berauben.“ 


Alſo ſingt die Bettlerinn 
Nähertretend, und die Tauben 
Fürchten nicht die Sängerinn, 
Scheinen ihren Spruch zu glauben. 

Unſer Herr, ſie ſieht ihn an, 
Aus den Lumpen hell die Augen, 
Wie ein Demant leuchten kann 
Unter Steinen, die nicht taugen. 


Unſer Herr verirrt den Blick, 
Steigt hinab vom Mund zum Fuße, 
Und ſein Blick kann nicht zurück, 
Athmend ſtockt er in dem Gruße. 

Zwielicht, ſagt er dann zu ihr, 
Führt den Tag in dunkle Arme, 
Und die Vögel ſagen dir, 

Daß die Gottheit ſich erbarme.“ 


Der Schwan. 


(Bricht die Thür des Vogelbauers auf und ſagt leife zum 
Dichter.) | 

Teufel, woher weißt du die alte Geſchichte? 
Es war ein liebes Weib, aber ein dummer Streich, 
ſchweig' doch davon. 


Ro 
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Der Dichter. 
Still! ſtill! 
Tret' ins Haus, es iſt nicht groß, 
Zweye weiß es doch zu faſſen, 
Wann der gold'ne Wein hier floß, 
Kann ich nie die Weiber haſſen.“ 


Schwül,“ fo ſingt die Bettlerinn, 
„Sind des trauten Abends Lüfte, 
Müd' vom Tragen ich auch bin, 
Nimm das Kind von meiner Hüfte.“ 
(Der Dichter gibt das Kind dem jungen Schwan, der es 
verwundert anſtaunet.) 
Und er nimmt das Kindlein auf, 
Das zum Spiel den Bogen führet, 
Pfeile hat es auch zum Kauf, 
Schön mit Flügeln iſt's gezieret. 
(Der Dichter zieht dem Kinde das Adlerkleid aus, es er— 
ſcheint als Cupido.) 
Seine Tauben ſchmiegen ſich 
Sorgſam an die liebe Mutter, 
Und ſie ſaget: Liebt ihr mich, 
Euer Herr ſtreut euch doch Futter.“ 


Und die Tauben heben ſie 
Schnell empor im gold'nen Wagen, 
Und vom Himmel rufet ſie: (Zur Taube.) 
„Unſchuld kann zum Himmel klagen!“ 
(Die Taubenmaske tritt aus dem Vogelbauer, nimmt ihre 
Maske ab, bey ihrem Anblicke ſtürzt der junge Schwan 
vor ihre Füße.) 
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Der Schwan. 
Sie iſt's! Sie iſt's! Verdamme mich nicht, Reue, 
Liebe, Scham, Alles erdrückt mich. 


Die Taube. 

Dieſes Kind, du falſcher Mann, 
Kennſt du mich, es iſt dein eigen, 
Dieß allein dich ſtrafen kann, 
Lieblos wagteſt du's zu zeugen. 


Ewig ſey es nun bey dir 
Lieblos eine Schlang' am Herzen, 
Mit dem Pfeile weck' es dir 
Ewig neuer Sehnſucht Schmerzen. 


Ewig ſey mein Bild dir nah'. 
Ewig deiner Träume Wähnen, 
Doch wenn dich der Morgen ſah, 
Flieh' es fort in trüben Thränen. 
(Sie will entfliehen, der junge Schwan hält ſie mit Gewalt, 
alle ſind verwundert aufgeſtanden.) 
Der Schwan. 

Ja, es iſt wahr, ich bin ein Falſcher, ein Verräther, 
ich dachte nicht dir verlobt zu ſeyn, ſondern einer 
andern, die ich jetzt haſſe, ich glaubte dich vergeſſen zu 
haben, aber (Die Maske fällt ihm ab.) 


Der alte Schwan. 
Gevatter Finke, bin ich blind? — Iſt das nicht 
mein Sohn — mein Hans! 


(Der junge Schwan umarmt ihn.) 
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Der alte Schwan. 


Du biſt alfo geſund zurück aus dem Kriege. 
Du biſt doch nicht davon gelaufen. 


Der junge Schwan. 
Mein Vater, es iſt Friede, ich wollte euch 
überraſchen und bin überraſcht. 


Der alte Schwan. 
Friede! Alſo iſt nun der Krieg aus. Ja, die 
Zeitung iſt immer fchon fo abgelefen, wenn fie 
zu unſer einem kömmt. 


Der junge Schwan. 

Höre mich Vater, höre mich Liebe, dein An— 
blick befreyet mein Herz von feiner Bezauberung, 
ich verabſcheue mich, daß ich eine andre zu lie— 
ben glaubte, daß ich dich, guter Vater, täuſchen 
wollte, ein eitles Mädchen zu erhalten 
Mein Entſchluß iſt feſt, du oder keine wird mein 
Weib. 

Die Taube. 
Wer beſſernd büßt, iſt nicht mehr Sünder. 
(Sie gibt ihm die Hand.) 


Der alte Schwan. 


Was machſt du dummer Hans, du willſt mich 
betrügen, mir eine verlaufene ... zur Schwieger— 
tochter aufdringen? 
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Der Rabe. 
(Legt die Papageno⸗-Maske ab und tritt in Civilkleidern auf.) 
Als Notarius publicus kann ich bezeugen, daß durch: 
aus kein Betrug hier Statt gefunden, der Ehecon— 
tract iſt in aller Form von den Aeltern und Zeugen, 
nach öffentlicher Vorleſung unterſchrieben. 


Der alte Schwan. 
O ihr Buben! Eure Sängerbrüderſchaft verſengt 
und verbrennt all mein Glück. 


Der alte Finke. 

Aber, lieber Gevatter, wie haſt du dich auch 
ſo einfältig fangen laſſen, ja, du biſt nicht weit 
gereiſt, das. 

(Sohn und Tochter werfen ſich dem alten Schwan zu Füßen.) 


Der alte Schwan. 
Du nennſt mich einfältig mit deinen ſchlechten 
Einfällen? 
(Er hebt ſeine Kinder auf und küßt ſie.) 
Nun ſieh einmahl, was ich für ein hübſches 
Enkelkind habe, aber ihr ſollt mir nicht in meinem 
Hauſe wohnen, ich ſchenke euch ein eigenes Gut. 


Der alte Finke. (Lacht.) 
Wenn einmahl der dumme Streich gemacht, 


ſo 
Der alte Schwan. 
Du ſollſt Streiche bekommen ... Mir iſt 
Alles lieb, ich habe Alles gewußt; da küſſe ich 
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meine Schwiegertochter und kneipe fie in die 
Backen und ſage ihr: Du biſt mein Goldtöch— 
terchen, und wenn dir einer was thut, ſo ſag' es 
n und 


Der alte Finke. 
Nun ich bin mit Allem zufrieden. 


Der Rabe. 
Das iſt mir ſehr lieb, ſie würden ſonſt unzu— 
friedene Tage mit ihrer lieben jungen Frau haben. 


(Er holt die Lerche aus dem Bauer, als ſie die Maske 
abnimmt, dreht Finke ihr ſtumm den Rücken zu.) 


Der Dichter. 

Aber merken ſie es denn nicht, es iſt ja Alles 
bloßer Spaß, erſt eine rührende Kinderſcene, nun 
eine komiſche, das wird ihnen doch keinen Men— 
ſchenhaß und keine Reue einflößen, beſter Herr 
Finke. 

(Der alte Finke ſpringt unerwartet in den Vogelbauer 
gegen den Finken los, die Lerche ſchlägt hinter ihm die 
Türe zu, er bemerkt, daß jene Puppe ihn nicht flieht, er 
fürchtet ſich.) 

Der alte Finke. 

Ich bin erſchrecklich hitzig. Ich könnte ihnen 
ein Leides anthun. Sie haben mir meine alte 
Liebſchaft verführen wollen? 

(Endlich faßt er ſich ein Herz, reißt der Finkenpuppe eine 
Maske nach der andern ab, bis nichts als ein Hauben— 
ſtock übrig bleibt.) 
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Der alte Finke. (Leiſe.) 
Alſo bin ich wohl mit dir verheirathet, Rike? 
O wenn es weiter nichts iſt, darum hätteſt du 
mich auch wohl fragen können! | 
Die Lerche. 

Aber ich laſſ' dich nicht aus deinem Vogelbaner, 
bis du geſchworen, daß es dir lieb iſt, wie es iſt. 
Der alte Finke. 

Wahrhaftig, ja! Denn ich werde alt und es 
iſt mir Pflege nöthig, ich dachte nur vorher, du 


hätteſt mich für einen jüngeren verlaſſen — der 
ſchlechte Perrückenſtock! — 
Die Lerche. 


Du kannſt mir aber wohl etwas ſingen, weil 
du im Vogelbauer. 


Der alte Finke. 
Freylich, unſre Geſchichte. 
Die Lerche. 
Ich bi dich um 


Der alte Finke. 
Zu pee (Sie hält ihm den Mund zu.) 
Der Dichter. 
Ich ſing' in ihrem Nahmen, Herr Finke, ich 
bin ein Geheimniß. | 
Eine Leyer hört' ich klingen 
Einſam durch die ſtille Nacht, 
Gold'nen Sternen Gruß zu bringen, 
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Alles ſchläft, das Lied erwacht, 
Mit der erſten Liebe Sehnen, 
Mit des tiefſten Schmerzes Thränen. 


Ich erſtand von warmen Betten, 
Kalt und feucht war dieſe Nacht, 
Feuerflammen mich nicht hätten 
Schneller aus dem Schlaf gebracht; 
Wolken zogen, Trauerſchleyer, 
Aufgejaget von der Leyer. 


Wohl mußt' ich die Stimme kennen, 
Und ſie ſang ein Trauerlied, 
Mich durch Vorwurf zu verbrennen, 
Den mein Ohr ſo gern vermied; 
Die Verſtoſſ'ne aufzunehmen, 
Konnte ich mich wohl noch ſchämen. 


Denn vom Vater iſt vertrieben 
Unſre liebe Sängerinn, 
Iſt's denn Sünde mich zu lieben; 
War nicht Liebe Siegerinn 
In dem heut' gen Vögelſpiele, 
Das den Eh’ftand hat zum Ziele? 


Endlich führ' mit leiſem Schritte 
Ich ſie in mein kleines Haus, 
Ach erfülle meine Bitte, 
Laß den armen Vogel aus; 
Sonſt will ich viel Böſes ſagen, 
Was wir thaten allen klagen. 
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Der alte Finke. 
(Er tritt aus dem Vogelbauer heraus.) 
Aber ſage mir, haben wir nicht eine Tochter, 
die wir eigentlich legitimiren ſollten! Sie iſt ſo viel 
ſchon in der Welt herumgelaufen. 


Der Dichter. 


Es iſt nur in der allgemeinen Verwirrung ge— 
ſchehen, daß wir ſie vergeſſen. 


Die Nachtigall, 
welche immer ruhig dabey geſtanden, nimmt ihre Maske ab.) 
Guten Tag, Vater, ihre Perrücke ſitzt ſchief. 


Der alte Finke. 
Du biſt alſo auch da, nun das ſoll anders 
werden. 


Der Schwan. 
Weh' mir, meine zweyte Braut. — Verzeihen 
6 (Er kniet nieder vor der Nachtigall.) 


ältere, theuere Verpflichtungen hielten mich. 
(Sie ſtößt ihn von der Seite um.) 


Die Nachtigall. 
O ſie fallſüchtiger Bräutigam, glauben ſie, 
daß ich ſie genommen? — Ich würde wohl nicht 
ſelbſt mitgeſpielt haben. 


Der Dichter. (Vor ſich.) 
Eigentlich wußte ſie doch nicht recht, woran 


ſie war. 
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Der Schwan. 
Geſegnet bin ich, daß du mich verſtoßen und 
umgeſtoßen. (Zur Taube.) Komm, du Reine, von 
dieſem Teufel fort. (Er führt ſie auf die Seite.) 


Die Nachtigall. 
(Ergreift während des Liedes ein Licht und tanzt um ſie 
lachend her, bis der junge Schwan mit ſeiner Frau ab— 
gehen und ſich wundern, ſie geht ſingend ihnen nach.) 
Glücklich iſt der brave Mann, 

Der ein Weib gefunden, 

Die kein andrer leiden kann, 

Sie ſind feſt verbunden. 


Ohne Argwohn bleibt ſein Herz, 
Ihm allein die Blume, 
Und es weicht ſo Schmerz als Scherz 
Von dem Heiligthume. 


Du nur kenneſt ihren Werth, 
Andern ſcheint ſie häßlich, 
Kocht ſie gut auf deinem Heerd, 
Iſt das leicht vergeßlich. 


Ruh' und Arbeit iſt das Glück, 
Liebe ſtört euch nimmer, 
Und es quält bey ihrem Blick 
Seinen Schlaf kein Schimmer. 


Weil es die Gewohnheit iſt, 
Haſt du dann auch Kinder, 
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Söhne wie du ſelber biſt, 
Häßlich auch nicht minder. 
Gute Nacht du edles Paar, 
Schlafe feſt und lange, 
Eiferſucht krümmt euch kein Haar, 
Seyd dafür nicht bange. 
(Der alte Finke mit ſeiner Lerche laufen ihnen plötzlich nach.) 


Als ſie ſich aus dem Geſichte verloren, rufen 
Alle: 
Hoch lebe die Sängerbrüderſchaft, 
Die jedem Mädchen einen Mann verſchafft! 


Der Dichter. 
Das Alter ehrt der Jugend Kraft, 
Die Jugend alte Säfte, 
Der Wein mit altem Duftgeſchmack 
Gibt auch die jungen Kräfte. 
(Sie ſetzen ſich wieder alle umher an die Tiſche und trinken.) 
So ſteigt der Phönix göttlich auf 
Aus ſeiner Leichenfeyer, 
Zum Himmel zieht der ſchnelle Lauf, 
Die Seele fühlt ſich freyer. 


Chor: 
Geſegnet ſey der Liebe Bund 
Und edler Sänger Feſte, 
Die Erde ſey ihr Tafelrund, 
Die Welt durch ſie die beſte. 
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Dem Phönix unſer Becherklang, 
Dem Dichter Lob erſchalle, 
Zur Nachwelt halle ſein Geſang, 
Wir krönen ihn hier alle. 


(Der alte Schwan ſetzt ihm im Nahmen aller einen leeren 


Becher auf's Haupt.) 


Der Dichter. 
Die Nachwelt macht mich nimmer froh, 
Denn ſchauet recht mein Schrecken, 
Die holde Gegenwart entfloh, 
Sie will mich boshaft necken. 


(Die Nachtigall kommt zurück von der Begleitung des 
jungen Schwans, ſie legt die Hebe-Maske an und hält 
dem Dichter die Augen zu und ſingt.) 


Hebe. 

Erſt dreyzehn Sommer zählt die Kleine, 
Da ſtrich ſie durch den grünen Wald, 
Und ſingt in ſeinem Dämmerſcheine 
Ein Lied, das durch die Wipfel ſchallt. 


Und von den Wipfeln ſteigt es nieder, 
Wie Sonnenſtrahl, wie Morgenthau, 
Es wird ihr eng' das loſe Mieder, 
Ein Paradies die grüne Au. 


O Frühlingsliebe, zarte Blume, 
O ſüße Angſt im reinen Sinn, 
Im Bußen, ihrem Heiligthume, 
Verſteckt ſie ſchlau ihr freyes Kinn. 
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Und als fie aufblickt, ift verſchollen 
Das Lied in fernem, fernem Wald, 
Sie hätte es doch rufen ſollen, 

Auch folget ſie ihm ſingend bald. 


Fühlſt du der Liebe Ahndung nimmer, 
Im Dämmerſchein, im grünen Wald 
Da ſuchet dich der Liebe Schimmer, 
Und ihre Sonne ſcheint dir bald. 


Der Dichter. 
Nicht Jagd, nicht Spiel will mich 
| gnügen, 
Die Arbeit ift mir leicht und ſchwer, 
Will mich das Herz ſo arg betrügen, 
Iſt ſtets das Haus, mein Sinn ſo leer. 


Am Morgen mag ich nicht erwachen, 
Zu früh verſchließt die Blume ſich, 
Und über Liebe konnt' ich lachen, 

Und über Liebe weine ich. 


Die Lieder mir wohl ſonſt gefielen, 
Sie ruhen ſtumm und todt in mir, 
Wie Engel die vom Himmel fielen, 
Denn ihre Wohnung iſt nicht hier. 


Und alle meine Wünſche jagen 
Zum Hain, von Mauern hoch umſpannt, 


ver⸗ 
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Wo neue Lieder zu mir klagen, 
O hätte ich den Schmerz entbrannt. 


Von keiner Sonne hier beſchienen, 
Gibt deine Hand mir Mondenlicht, 
O laß den Wunſch ſich frey erkühnen, 
Die eine Liebe trenn' uns nicht. 


Die Hebe. 


(Nimmt ihre Maske ab und ſingt mit der zweyten Stimme 
als Nachtigall.) 
Glücklich iſt der brave Mann, 
Der ein Weib gefunden, 
Die kein andrer leiden kann, 
Sie ſind feſt verbunden. 
(Er reißt ſich los und erkennt die Nachtigall; alle lachen.) 


Die Nachtigall. 
Du rufeſt mich. 


Der Dichter. 
Ich rief nicht dich. 


Die Nachtigall. 
Die Hebe dein. 


Der Dichter. 
Du Hebe, nein. 
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Die Nachtigall. 

Du kennſt mich nicht? 
Ich dein Gedicht. 

Bin oft dir nachgezogen, 

Du haſt mich auferzogen. 


Der Dichter. 
Du liebes Kind, 
Entflieh' geſchwind; 
Wir ſind hier ungezogen, 
Du biſt zu wohlerzogen. 


Die Nachtigall. 
Nun, wer mich will, 
Der ſteh' nicht ſtill; 
Ich ſpiele gerne Haſchen, 
Von Allem mag ich naſchen! 


(Der Dichter ſieht fie verwundert an und fchüttelt mit dem 
Kopf, alle übrige ſpringen auf, werfen Tiſch und Bänke 


um, ſie zu erhaſchen.) 


Chor der Greiſe. 
Du hüpfeſt wie der leichte Halm 
Im friſchen Kreiſelwinde, 
Du ſpringeſt wie der glatte Salm 
Durch meine Hand geſchwinde. 
(Der alte Schwan faßt endlich die Nachtigall bey einem 
Arme, ſie führt ihn zum Dichter.) 


Die Nachtigall. (Zum Dichter.) 
Willſt du mich lieben? 
S 
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Der Dichter. 
Ey, warum das nicht? 


Die Nachtigall. 
(Zum alten Schwan.) 
Willſt du mich lieben? 


Der alte Schwan. 


Ey, warum das? 


Die Nachtigall. 
Willſt du mich heirathen? 


Der Dichter. 


Ey, warum das? 


Die Nachtigall. 
(Zum alten Schwan.) 
Willſt du mich heirathen? 


Der alte Schwan. 


Ey, warum das nicht? 


Die Nachtigall. 
Ich bin dein, alter Schwan. 


Der alte Schwan. 


(Zum Dichter.) 


Gottlob, ich habe auch eine junge Frau! 


Chor. 


(Alle, außer dem Dichter, gehen bey Fackelſchein und Pfei— 
fenklang ungewiſſen Trittes ab.) 


Im Klange löſt ſich jede Luſt, 


Auf Pfeifenklang! 


Im Lichtſchein athmet frey die Bruſt, 
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Auf Fackelglanz! 

Doch wenn der Lichterſchein erlicht, 
Aus Lichterſchein! 

Der Wetterfahne Klang erfriſcht, 
Das ſtimmt ſo fein! 


Der Dichter. 
(Sieht ihnen nach.) 
Und Funken ſprüht des Pferdes Huf 
Und blitzt wie Ungewitter, 
Den Traum, den ihm der Wein erſchuf, 
Träumt ruhig fort der Ritter! — 


Wie leicht ihr Tritt, wie munter, froh und frey, 
Ihr Bild wird jetzt in meiner Seele neu; 
So häßlich und gemein war ſie wohl nicht 
Bey Nacht, als ſie erſchien im Tageslicht! 
Und keinen Blick gibt ſie zum Abſchied mir, 
So ging die Sonne ſelbſt nicht fort von hier, 
O tückiſches Geſchlecht im Tugendglanz, 
O Buhlerey mit grünem Unſchuldkranz. 
Mit Heckſel ſollte man den Weg beſtreuen, 
Wo buhlend ſolche Jungfrau'n Frechheit freyen; 
Ein Schleyer ſollte ihre Augen decken, 
Damit ſie keinen weiter boshaft necken; 
In Stein, wie die Meduſa, uns verwandeln, 
Und dann als ſichern Fußtritt uns behandeln. 

(Man hört Muſik.) 
O hören muß ich ſelbſt den Hochzeitreigen! 
S⁊ 
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(Er horcht mit dem Ohr an der Erde.) 
Wie ſie im Augenblick in's heil'ge Zimmer ſteigen, 
Der Vorwelt Betten ſind da aufgeputzt, 
Der bunte Schlafrock iſt noch wohl genutzt, 
Die Fliegen all' durch Honig weggefangen, 
Doch überfliegt ſie glühendes Verlangen. 
(Er horcht noch einmahl.) 
Nur vor den Thüren hört man noch ein Kichern, 
(Er tritt mit dem Fuß.) 
Der Riegel wird für Ueberfall fie ſichern. 


(Der Vorhang will fallen und bleibt hängen.) 


Ende des erſten Theils von 
Ariel's Offenbarungen. 


Nachwort. 


Einer ehrenvollen Einladung des Vorſtandes der 
Geſellſchaft der Bibliophilen habe ich es zu danken, 
wenn ich dreißig Jahre nach dem Erſtling von Achim 
von Arnim!) nun auch ſeinen zweiten „Roman“, 
den zwar noch unreiferen, dafür aber auch origi— 
nelleren und die eigentliche Natur des Dichters viel 
deutlicher ankündigenden „Ariel“ in einem Neudruck 
vorlegen kann. 

Mit zwanzig Jahren hat ihn der Dichter begonnen; 


1) Hollins Liebeleben. Ein Roman von L. A. von Arnim. 
Neu herausgegeben von J. Minor. Freiburg in B. und 
Tübingen 1883, — Zu der Einleitung, die in ihrem bio— 
graphiſchen Teile ſeit den Veröffentlichungen von Steig 
natürlich ganz überholt iſt und keiner Berichtigung mehr 
bedarf, trage ich, was das Literaturgeſchichtliche betrifft, 
nach: Steig, Arnim und die Seinen I, 7 ff. 24. 29. 32. 
42. 32. 58. 64. 97. 349; woraus ſich auch ergibt, daß 
Arnims flüchtige Neigung zur Frau ſeines Verlegers 
Dieterich in „Hollins Liebeleben“ eine Rolle ſpielt. — Über 
Arnim und Houwald (zu S. XI) vgl. Steig J 349. — Zu 
S. XIII, 3. g: es iſt doch in den Briefwechſeln der Ro: 
mantik an einer Stelle von Arnim die Rede, nämlich bei 
Plitt, I 317, wo Steffens am 14. Oktober 1800 aus Frei⸗ 
berg an Schelling ſchreibt, „mit dem — obgleich nicht ganz 
verdienſtloſen — doch höchſt verworrenen Herrn v. Arnim 
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dreiundzwanzig Jahre war er alt, als er im Druck 
erſchien. Das ganze chaotiſche Ungetüm die Frucht 
einer großen dreijährigen Reiſe, ihre wechſelnden 
Eindrücke und Stimmungen ſowohl in heiteren Ein— 
klängen als in grellen Diſſonanzen feſthaltend. Im 
Sommer 1800 machte der junge märkiſche Edelmann, 
der ſich früher in Halle faſt nur mit den Natur— 
wiſſenſchaften beſchäftigt hatte, in Göttingen den 
Übergang von der Phyſik zu der Literatur. Einer 
Schönen zu Liebe, wie ſein Studiengenoſſe Friedrich 
von Raumer ſpäter erzählte; unter der nur 
die Frau ſeines Verlegers Dieterich gemeint ſein 
kann. Gewiß aber auch unter dem Einfluß der Zeit: 
ſtrömung und ſeiner akademiſchen Freunde: denn hier 
hatte der junge Auguſt Winkelmann, ein Neffe des 
Dichters des „Julius von Tarent“, der früher in 
Jena mit Ritter Phyſik getrieben hatte, Arnims 
Verkehr mit Brentano vermittelt, der aus Jena 
nur die literariſchen Anregungen mitbrachte und ſich 
ſogleich mit dem ganzen Ungeſtüm ſeines ſüd— 
lichen Naturells an den frohſinnigen Märker an— 
werde er auch ein paar Worte ſprechen.“ — Eine andere 
Rezenſion des „Hollin“ (zu S. XXY ift mir ſpãter im 
Freimüthigen 1803, Nr. 6 f. aufgeſtoßen. — Übrigens 
iſt der Text der Einleitung durch eine Verwechſlung der 
Korrekturen zu Schaden gekommen; ich verbeſſere hier nur: 
S. IV, Z. 4 b. u. anſtatt „Vorrede“ lies „Nachwort“; 
S. XI, Z. 4 v. u. lies „Januar“; S. XVI, Z. 1 v. o. 


lies „dächte“; S. XVI, Z. 2 v. o.: „daß es mir nur 
könnte werden“, aus der „Tröſteinſamkeit“ von Arnim. 
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ſchloß, fo daß er nicht bloß Winkelmann bald aus 
deſſen Herzen verdrängte, ſondern in zwei kurzen 
akademiſchen Sommermonaten auch den Grund zu 
einer Freundſchaft fürs Leben legte. In Göttingen“) 
aber ſammelten auch Blumenbach und Auguſt 
Keſtner ſchon ſeit dem Jahre 1799 Volkslieder ?), 
und wir dürfen uns nicht wundern, bald darauf 
auch den Dichter von „Ariel's Offenbarungen“ in 
Herders Spuren wandeln zu ſehen. Vorerſt frei— 
lich zahlte er gleich nach der Rückkehr von Göttingen 
aus ländlicher Einſamkeit heraus noch im Sommer 
des Jahres 1801 der Literatur ſeinen Tribut mit 
einem ſpäten und nur wenig ſelbſtändigen Nach— 
kömmling des Goethiſchen „Werther“. Ehe er ſich 
aber noch vor Ende des Jahres auf die große 
Bildungsreiſe begab, die damals in den Kreiſen 
der adeligen und bemittelten Studenten wieder in 
Mode zu kommen begann, muß er ſich auch ſchon 
mit der Abſicht eines zweiten Werkes getragen haben, 
deſſen in Form und Inhalt grundverſchiedene Teile 
ihn dann auf der langen Reiſe beſchäftigten und 

1) Über Arnim in Göttingen vgl. außer den Steig' ſchen 
Publikationen: Friedrich Raumers Lebenserinnerungen und 
Briefwechſel, Leipzig 1861, S. 43; Ebſtein Hannover'ſche 
Geſchichtsblätter, 6. Jahrg., 3. Heft 1903, S. 123 und 
Voßiſche Zeitung, Sonntagsbeilage 47 vom 19. November 
1904, S. 374. | 

2) Briefwechſel zwiſchen Auguſt Keſtner und feiner 
Charlotte, Straßburg 1904. Herausgeg. von H. Keſtner⸗ 
Köchlin. S. 7. 
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endlich auf die wunderlichſte Weiſe zu einem an— 
geblichen Ganzen zuſammenwuchſen. Am wichtigſten 
ſcheint der Wiener Aufenthalt geworden zu ſein. Denn 
hier finden wir ihn im Vorfrühling 1802 nicht 
bloß an „einem großen Stücke“ arbeitend, an einem 
„Trauerſpiel, das ihn mit ſeinem Lebenswahnſinn 
oft ausſchreckt aus dem Schlafe“; hier ſind auch 
die Gemäldeſonette zum größten Teil entſtanden; 
und an den Aufenthalt auf dem Kahlenberg knüpfen 
nicht bloß die lockeren Anſätze zu einem Roman 
an, ſondern aus der Stimmung heraus, wo Arnim 
„unter den erwachenden Geſängen der Vögel lebte“, 
iſt auch die Vogelſatire: „Das Sängerfeſt auf 
Wartburg“ entſtanden. Als Arnim dann im Juni 
1802 auf der Weiterreiſe nach Frankfurt kam, 
konnte er ſeinem Freunde Brentano ſchon ein Stück 
von Herrmann und ſeinen Kindern vorleſen, wohl 
den erſten „Geſang“, der damals den Titel: „Die 
Blutſchuld“ führte. Wahrſcheinlich hat er auch ein 
Manuſfkript zurückgelaſſen; denn im Auguſt 1802 
hat Brentano den „Ariel“, der alſo damals ſchon 
auf dem Titelblatt ſtand, ſeiner Freundin Bene— 
diktchen Korbach gegeben. Jedenfalls aber hat der 
Text noch viele Wandlungen durchgemacht: denn 
Arnim ſchreibt nicht bloß noch im September 1802 
vom Genfer See, wo das Trauerſpiel endlich zum 
Abſchreiben fertiggeſtellt war, ausdrücklich, daß die 
„Blutſchuld“ ſpäter ganz „umgewälzt“ wurde, er 
ſendet auch brieflich jetzt und ſpäter immer noch 
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neue Lieder, die kurz vor dem Druck in den „Ariel“ 
Aufnahme gefunden haben. Dieſer war ſchon im 
Herbſt 1802 ins Auge gefaßt worden. Anſtatt an 
Brentano nach Marburg, der das Trauerſpiel mit 
Savigny leſen wollte und ſich auch zur Korrektur 
erbot, ſandte Arnim die Handſchrift im November 
1802 an Winkelmann nach Göttingen, der an Ort 
und Stelle den Druck beſorgen konnte und auch 
alle Genauigkeit verſprach, trotzdem er an dem Werk 
ſelber wenig Gefallen fand. Daß er es damit doch 
nicht allzu genau genommen und auch eine „Vor— 
rede des Herausgebers“ einfach fortgelaſſen habe, 
berichtet Steig, der ihm auch den Zuſatz „Roman“ 
auf dem Titelblatt zuſchreiben möchte. In der 
Tat bezeichnet Arnim noch nach der Einſendung des 
Manufkriptes an Winkelmann fein Werk ſchlecht— 
weg mit den Worten: „Das Heldenlied von Herr— 
mann und ſeinen Kindern und Heymars Dichter— 
ſchule, herausgegeben von L. A. Arnim“; wobei 
er mit dem Bekenntnis ſeiner Autorſchaft einem 
Wunſche Brentanos entgegenkommt, der ihm ge— 
ſchrieben hatte: „Laß es nicht ohne deinen Namen 
drucken, zu deinem reinen luſtigen Weſen gehört 
das; ich ſchreib' auch nie wieder etwas, ohne mich 
zu nennen.“ Gleichzeitig und, wie wir geſehen haben, 
noch früher kommt aber in Briefen Arnims und 
Brentanos auch der Name „Ariel“ für die Dichtung 
vor, was doch wieder darauf hinweiſt, daß das 
Trauerſpiel und das Lehrgedicht damals ſchon als 
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deſſen „Offenbarungen“ zuſammengefaßt werden 
ſollten und daß die Anſätze zu dem „Roman“ ſchon 
damals nicht fehlten. Der Druck zog ſich, wohl in— 
folge der geſchäftlichen und häuslichen Wirren, in 
die der Verleger geraten war, in die Länge, und 
Arnim hatte immer noch Zeit, neue Zuſätze und 
Einſchübe zu machen. Obwohl ſchon im Oſterkatalog 
für 1803 angezeigt und gleichzeitig mit Brentanos 
„Ponce de Leon“ in Ausſicht genommen, erſchien 
dieſer doch im Oktober 1803 ohne den „Ariel“, der 
nach Brentanos Meinung damals vielleicht noch gar 
nicht gedruckt war. Erſt im Mai 1804 hatte Bren— 
tano ein Exemplar davon in den Händen. Und 
mehr als dieſes „Erſte Buch“, wie es auf dem 
Titel, oder dieſer „erſte Teil“, wie es am Ende 
heißt, iſt von „Ariel's Offenbarungen“ auch nicht 
erſchienen. In ſeiner Weiſe hat Arnim freilich den 
dünnen Faden, der die widerſprechenden Teile zu— 
ſammenhielt, weiterzuſpinnen verſucht. Wir erfahren 
aus ſeinen Briefen an Clemens, daß ſeine in wun— 
derliche Dialogform eingekleideten „Erzählungen von 
Schauſpielen“ im dritten Stück von Friedrich 
Schlegels „Europa““ (d. h. zweiter Band, erſtes 
Stück, 1803, S. 146-192) für einen, ihm offen⸗ 
bar nur in dunkler Ferne vorſchwebenden zweiten 
Teil beſtimmt ſeien. Dieſe „Beſtimmung“ iſt aber 
gewiß ebenſo, wie bei den heterogenen Beſtand— 
teilen des erſten Teiles, ganz nachträglich und 
zwangsweiſe erfolgt; denn Ariel, der in dieſer 
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Partie des zweiten Teiles noch ganz als Tänzer 
erſcheinen ſollte, kommt in den Europa-Dialogen 
überhaupt gar nicht vor und von der Tanzkunſt 
iſt in ihnen zwar auch die Rede, in der Hauptſache 
bildet aber doch das franzoͤſiſche Theater ihren Inhalt. 
Auch die wenig gelungene Schweizer Geſchichte von 
„Aloys und Roſe“ (Werke X, 305 ff.), die Arnim 
in Paris für eine Zeitſchrift der Chézy geſchrieben 
hat, wird, ich weiß nicht gleich mit welchem Recht, 
als zur Fortſetzung der Offenbarungen des Ariel 
gehörig betrachtet, den Arnim fünf Jahre ſpäter 
noch einmal in ſeiner Novellenſammlung: „Der 
Wintergarten“ (Novellen VI, 1 10 ff. = Werke XII, 
110 ff.) hat auftreten laſſen, auch hier Erlebtes 
und Gefabeltes bunt vermiſchend, aber ganz andere 
Vorausſetzungen aufwerfend (denn Ariel iſt hier 
kein Tänzer mehr) und die ohnedies ganz geſtalt— 
loſe Figur, die, wie ſchon ihr dem Dichter aus 
Shakeſpeares „Sturm“ geläufiger Name andeutet, 
aus dem leeren Luftreich ſtammt, keineswegs klarer 
enthüllend. 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat das ſchrullenhafte 
Werk bei der zeitgenöſſiſchen Kritik eben nicht ge— 
funden. Herr Dr. Hans Halm hat die Güte gehabt, 
die wichtigſten Zeitſchriften, die ihm an der Wiener 
Hofbibliothek zugänglich waren ), durchzuſehen, aber 

1) Nämlich die Göttinger Gelehrten Anzeigen 1804, 


1805; die Neue Allgemeine Deutſche Bibliothek 1804; die 
Allgemeine Literaturzeitung 1804, 1805; die Jenaer All— 
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er hat nur eine einzige Rezenſion ausfindig machen 
können, die, ein genaues Seitenſtück zu der Anzeige 
des „Hollin“ an derſelben Stelle, ihrem Wortlaute 
nach hier Platz finden möge: 

„Der Freimütige und Ernſt und Scherz, her. v. A. 
v. Kotzebue und G. Merkel, Berlin 1804, 2. Jahrg. 
Nr. 164. S. 133 f. (Freitag, 17. Auguſt): 

Literatur. 

Ariel's Offenbarungen. (Ein) Roman; herausge— 
geben von L. A. von Arnim (Göttingen, bei Heinrich 
Dieterich, 1804). 

Der Herausgeber, den man durch ein Paar recht 
artige Sachen kennt, iſt hoffentlich nicht auch der 
Verfaſſer dieſes Machwerks. Dieſer ſcheint einer 
von den unzähligen Summkäfern zu ſeyn, welche 
die kühle Glut der poetiſchen Poeſie aus dem Erd— 
reich des Obſkurantismus hervor ans Licht rief; 
denn man braucht in dieſen Offenbarungen nur 
eine Seite geleſen zu haben, um zu erkennen, daß 
ſie zu dem Geleier gehören, das uns vor ein Paar 
Jahren für Poeſie verkauft ward. Daß er alſo 
auch ein arger Myſtiker iſt, brauche ich nach dieſer 
Erklärung nicht hinzuzuſetzen, wohl aber, daß er 
ſeine Vorbilder Schlegel, Novalis, Jacob Böhme, 


gemeine Literaturzeitung 1804, 1805 (bis Juli); den All— 
gemeinen Literariſchen Anzeiger 1804, 1805; die Leipziger 
Literaturzeitung 1804, 1805. — Nicht eingeſehen wurden 
das Journal des Luxus und der Moden; die Minerva; 
die Zeitung für die elegante Welt. 
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und wie die großen Leute ſämmtlich heißen mögen, 
vollkommen erreicht hat. Übrigens iſt die Idee ſehr 
originell und ſpekulativ, daß der Verfaſſer dieſe 
Reimereien unter dem Titel: Roman, vereinigte, 
und ihnen auf dieſe Art wenigſtens in die Leih- und 
Leſebibliotheken Eingang zu verſchaffen ſuchte. Na— 
fürlic) konnte er vermuthen, daß man fein Buch, 
wenn er es: „Poetiſche Ergüſſe“ oder „Gedichte“ 
überſchrieb, liegen laſſen würde, wie dies jetzt nicht 
ſelten das Schickſal der Gedichte der ſchnellfertigen 
großen Meiſter iſt. 

Übrigens iſt nicht zu läugnen, daß es in dieſem 
Buche ſo ergetzlich bunt hergeht, als man nur von 
einem Romane für eine gewiſſe Leſewelt, für die 
weder Wieland noch Goethe ſchrieb, wünſchen kann. 
Man findet da Winde, die miteinander ſprechen, 
Vögel, die ſich in Papagenos verwandeln, Dichter 
mit Kuckucksmasken, und was dem ähnlich iſt. Doch 
wozu noch länger über ein ſo mißlungenes Produkt 
ſprechen? Am beſten iſt's, ich gebe den Leſern eine 
Stelle aus dieſem Buche preis. Unter den vielen 
Liedern, Sonetten, hexametriſchen Stücken u. ſ. w. 
wähle ich den Anfang aus dem Dialog zweier 
Winde, mit dem das Büchlein beginnt. 


Bergwind. | 
Über Schnee und Waldgefaufe, 


Sieh, wie ich Wolkenwelten mahle, 
Wolkenſaaten. 
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Thalwind: 
Über rothe Wipfel neuer Roſen 


Er zeug ich Düfte mir zum Raube, 
Blumentriebe. 

Man ſieht: Zuſammengeraffte Halbgedanken, ohne 
Wohlklang und wunderlich hergelallt. Ein ſonder— 
barer Einfall von dem Verfaſſer, für den er wohl 
ſchwerlich einen befriedigenden Grund anführen 
könnte, wenn es überhaupt die Sache gewiſſer Leute 
wäre, an Kunſtgründe zu denken, iſt, daß er Ariel 
mit Odin, Frigga und Heimdal in Verbindung ſetzt. 
Eine Urſache freilich, die iſt wohl zu entdecken. 
Er hatte nehmlich auch einmal eine Menge gereimter 
Ausbrüche liegen, er wollte nichts davon umkommen 
laſſen, alſo ſchüttete er ſie ohne Auswahl hin, wo 
man ihm ein Plätzchen zugeſtanden hatte. 

— hn.“ 


Auch ein Erfolg bei dem großen Publikum war 
dem abſonderlichen Werk begreiflicher Weiſe nicht 
beſchieden: ſchon 2 Jahre nach ſeinem Erſcheinen 
fand der Dichter in dem Laden ſeines Verlegers 
Stücke des „Freymütigen“ von Kotzebue, der dem 
„Hollin“ und dem „Ariel“ ſo übel mitgeſpielt 
hatte, in die Druckbogen des „Ariel“ und des „Ponce 
de Leon“ eingewickelt. Von den Großen unſerer 
Literatur erfahren wir durch Heinrich Voß, daß 
Schiller in ſeinen letzten Tagen über den Ariel zu 
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lachen pflegte (Charlotte und ihre Freunde III 238); 
aber auch für Goethe wird ſich die treffende Charak— 
teriſtik Arnims: „ein Faß ohne Reifen“ gewiß ſchon 
bei der Lektüre von „Ariel's Offenbarungen“ er— 
geben haben, über die ſich fpäfer auch noch Fouqué 
(Steig, Arnim und die Seinen III 53) tadelnd äußerte. 
Nicht als Buch, ſondern als Offenbarung eines Ge— 
mütes, die von Herzen kam und auch zu Herzen ging, 
der daher auch die Wirkung auf alle einfachen und 
tiefſinnigen Seelen, die Tieck habe ſinken laſſen, nicht 
gefehlt habe, betrachtete dagegen Clemens Brentano 
den Ariel, den er vortrefflich an Gehalt und ge— 
fällig von Geſtalt findet und der ſich ſo tief in ſein 
Herz einſchmeichelte, daß er ſein Kind und das 
ſeiner Sofie, die den Dichter des Ariel mit einem 
Sonett begrüßt hatte. („Bunte Reihe“ S. 45), 
Achim Ariel taufte. Clemens ſtand dem Werke 
ſeines Freundes trotzdem nicht ohne Urteil gegenüber. 
Er verkannte nicht, daß das Herrmann-Drama trotz 
einigen klaſſiſch vollendeten Stellen hie und da etwas 
fremdartiges habe, das ſich aber, wie er liebevoll 
entſchuldigend meinte, in der Totalempfindung aus— 
ſcheide. Er verheimlichte auch nicht, daß ihm das 
„Sängerfeſt auf Wartburg“ zwar hie und da 
äußerſt intereſſant, ſonſt aber beinahe ganz unver— 
ſtändlich ſei: „Es bleibt dunkel, wie es der alte Krieg 
zur Wartburg noch iſt“. Aber er war ſehr geneigt, 
den Freund und ſein Werk im Sinne der moder— 
nen romantiſchen Theorie und Praxis zu überſchätzen, 
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wenn er gerade die Gemäldegedichte (S. 152 ff.) 
als das „unſtreitig Vorzüglichſte“ herausgreifen und 
„als Lehrgedichte durchaus originell“ finden wollte, 
was ſie beides ganz ſicher nicht waren. „Mit ihnen“, 
meinte Clemens, „kannſt du vor jedem Herzen, vor 
jeder Empfindung, jeder Schule, jeder Kritik be— 
weiſen, daß du von Gott zur Poeſie berufen biſt.“ 
Weit eher aber trifft er unſere Meinung und un— 
ſeren Geſchmack, wenn er aus der eingeſchalteten 
Lyrik bei aller reizenden Ungeſchlachtheit doch eine 
kräftige Zukunft hervorblicken ſieht; an ihr zwar 
das Übermuchern der Form über den Inhalt tadelt, 
aber einige Lieder mit zu dem Schönſten rechnet, 
was er in der Poeſie kenne. Wir geben ihm darin 
völlig recht, wenn wir auch nur an die aus Erz 
und Eiſen geſchmiedeten beiden Chöre der Krieger 
(S. 30 ff.) denken. In der romantiſchen Zeit hat 
ſchon Luiſe Reichardt die Lyrik Arnims von der 
muſikaliſchen Seite zu ſchätzen gewußt, und auch 
einige Lieder aus dem „Ariel“ mit Begeiſterung 
komponiert (Steffens, Was ich erlebte VI gı, Steig I 
154, 354) 1). Arnim ſelber hat, wie unſere Anmer— 
1) Nach den Notizen von Max Friedländer hat Luiſe 
Reichardt noch die folgenden Lieder von Arnim vertont: 
1. Der Kirſchbaum blüht 
Nr. 6 der Zwölf Geſänge für eine Singſtimme mit 
Pianoforte, ihrer geliebten Schweſter Frederike dediziert. 
Hamburg, J. A. Böhme. 


2. Der Blinde ſchleicht am Wanderſtabe 
3. Wenn des Frühlings Wachen 
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kungen zu 85 f. und zu 190 f. zeigen, ſich ſpäter 
nur ſelten mehr ſeiner lyriſchen Erſtlinge erinnert. 
Einzelne unter ihnen dürfen vielleicht noch mehr 
auf das Intereſſe des modernen Komponiſten als 
auf das des Literaturfreundes Anſpruch erheben. 

Um zum Verſtändnis des ſeltſamen Titels und 
damit auch des beabſichtigten Ganzen zu gelangen, 
müſſen wir gerade aus der Mitte das S. 198—217 
eingezwickte Fragment eines Romanes in Briefform 
herausziehen, wo die Malerin Kryoline an ihre 
Freundin, die Muſikerin Kyane, vom Kahlenberg 
aus über eine Begegnung mit einem reiſenden 
Tänzer berichtet, deſſen Namen (Ariel oder Hey: 
mar?) ſie aus ſeinen auf dem Kahlenberg zurück— 
gelaſſenen Papieren erraten muß und der auf ſie 
einen ſo ſtarken Eindruck gemacht hat, daß ſie ihm 
zuletzt in Männerkleidern in die weite Welt nach— 
rennt. Alles, was vorhergeht und was nachfolgt, 
bildet eigentlich nur den Inhalt der Papiere dieſes 
reiſenden Tänzers und Sängers; iſt alſo, wenn man 
das Ganze wirklich als Roman betrachtet, bloße 
Einlage, freilich eine Einlage von mehr als zehn— 
fachem Umfange, die umgekehrt wieder den eigent— 
lichen Roman zur dürftigen Einlage herabgedrückt 
hat. Und dieſe Einlage, mit der das ſogenannte 


Nr. 2 und Nr. 6 der Zwölf Geſänge für eine Ging: 
ſtimme mit Pianoforte, ihrer jungen Freundin und 
Schülerin Demoiſelle Luiſe Sillem dediziert. Op. 3 
Hamburg bei Böhme. 
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Romanbuch vollkommen vorausſetzungs- und voll 
kommen fortſetzunglos beginnt und ſchließt, beſteht 
wiederum aus zwei Hälften: aus dem „Helden— 
lied von Herrmann und ſeinen Kindern in 
zwei Geſängen“ (S. 3 — 142) und aus „Hey— 
mars Dichterſchule“, gleichfalls in zwei Geſängen 
(143 — 174 und 1735 — 197), zu denen ſich der 
eigentliche Schluß (217) erſt zufällig nach dem 
Romanfragment aus der Handſchrift in dem „Sän— 
gerfeſt auf Wartburg“ (218-276) hinzufindet. 
So wenig aber dieſe Offenbarungen Ariels als 
Ganzes wirklich ein Roman ſind, ſo wenig iſt 
der erſte und umfänglichſte Teil, das „Helden— 
lied von Herrmann und ſeinen Kindern in 
zwei Geſängen“ ein Epos. Es hat vielmehr eine 
ganz dramatiſche Form und nähert ſich, wie der 
Verfaſſer ſelbſt eingeſteht (S. 205), der Oper, daher 
denn auch die auftretenden Perſonen als „Sänger“ 
(S. 4) verzeichnet werden. Ariel ſelber, in deſſen Papie— 
ren das Drama gefunden wurde, läßt (S. 205 ff.) 
ſich weitläuftig und nicht ohne Selbſtironie darüber 
aus, wobei er auch die Quellen ausführlich ver— 
zeichnet,!) es offen läßt, ob das Heldenlied ein 
Produkt der Vorwelt oder der neuen Zeit ſei und 


1) Die „Braut von Meſſina“ gehört trotz der doppel— 
ten Geſchwiſterliebe und der Schickſalsidee nicht zu ihnen, 
denn nach den Briefen (Steig I 72ff.) iſt Arnim erſt ſpäter 
von Clemens auf die Schilleriſche Dichtung und die Ahn⸗ 
lichkeiten mit ſeiner eigenen aufmerkſam gemacht worden. 
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ſich auch noch über die anachroniſtiſche Vermiſchung 
heidniſcher und chriſtlicher Vorſtellungen luſtig macht. 
Die ganz ungeſchichtlichen und auch nicht ſagen— 
haften Motive ſind: Ein Nachkomme des Hel— 
den der Teutoburger Schlacht, der Herzog Herrmann, 
iſt von Inkar überfallen und vertrieben worden. 
Unter dem Pſeudonym Odin lebt er mitten unter 
Hirten und hat von einer Hirtin zwei Kinder, Heymdal 
und Freya, die ſich in Blutſchande zuſammenfinden, 
was nur von dem Bruder als Sünde empfunden, 
von der Schweſter aber als ganz natürlich und 
ahnungslos hingenommen wird. Inzwiſchen aber iſt 
in der Heimat auch der Sohn Herrmann-Odins, der 
jüngere Herrmann, herangewachſen und hat ſeinen 
Vater an dem Geſchlecht des Herzogs Inkar blutig 
gerächt. Auch er verliebt ſich, als er durch Zufall in 
das Hirtenland kommt, ſofort in ſeine Halbſchweſter 
Freya, die er zur Frau begehrt. Die blutſchuldigen 
Brüder werden von dem Vater in die Höhle der 
Druiden begleitet, in die auch der Leichnam Freya's 
getragen und in der die Schuld durch den Unter— 
gang des ganzen Herrmanns-Geſchlechtes geſühnt 
wird. Die Herrſchaft aber fällt der zweijährigen 
Tochter des feindlichen Hauſes, der Aslauga, zu, 
die der Hofſänger des Herzogs Inkar, Heymar, 
bei dem Untergang ihres Geſchlechtes in ſeiner 
Laute davongetragen und gerettet hat.... Weder 
zeitliche noch örtliche Vorausſetzungen binden dieſen 
ſeltſamen Dramatiker, der auch keine geſchichtlichen 
22 
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oder ſagenhaften Anknüpfungen feſthält, Herrmanns 
Nachkommen mit dem Namen Odins verknüpft, 
heidniſche Vorſtellungen nicht bloß ungeſcheut mit 
chriſtlichen (16, 18; 100, 27 Maria und die Engel), 
ſondern auch ganz ſkrupellos mit aufkläreriſchem 
(56, 57; 68, 4f.) Zweifel an der Gottheit abwechſeln 
läßt, ſich in anſpruchsvollen Sentenzen des „wah— 
nen“ Odin, der aus dem Völkerhirten ein Herdenhirte 
geworden iſt, ergeht, die Perſonen durch lyriſche Ge— 
ſänge charakteriſiert und ihre Entſchlüſſe durch die 
Stimme der Vögel beſtimmen läßt. Zum Schluſſe müſ— 
ſen dann auch noch in einem Nachſpiel die Stamm— 
eltern Herrmann und Thusnelda ſelber vor der 
Grabeshöhle erſcheinen, um die Anknüpfung an die 
Geſtirne und in dem neugeborenen Kinde Freya's 
eine neue Periode der Entwicklung der Menſchheit 
anzukündigen, was dem Leſer freilich erſt durch 
eine myſtiſch-ſymboliſche „Bemerkung über die 
Bedeutung des Gedichts“ (142) nahe gelegt werden 
muß, die der Verfaſſer ſelber übrigens nur als 
eine „wahrſcheinliche“ bezeichnet. 

An die Lieblingsgeſtalt des Dichters Heymar 
knüpft dann auch der zweite Teil an, das „Lehr— 
gedicht“, wie es in den Briefen nach romantiſchem 
Sprachgebrauch genannt wird: „Heymars Dich— 
terſchule“ (143 — 197 und 218 — 276). Und 
zwar iſt der Inhalt der beiden „Geſänge“, in die 
auch dieſer Teil zerfällt, unter ganz korreſpondie— 
renden, ſtets und oft recht künſtlich und gewaltſam 
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auf die „Dichter“ bezugnehmenden Überfchriften 
(„Die Dichter“, „Dichter lie be“, „Dichter ſchmerz“ 
bis „Dichter tod“) in der Weiſe verteilt, daß der 
„erſte Geſang“ (143 — 174) den „Unterricht nach 
Gemählden und Erzählungen“ enthält, wobei wir 
erſt ſpäter erfahren, daß die Gedichte auf Gemählde 
nach Zeichnungen von Kryoline (S. 205) gedichtet 
ſind und daher auch nur Ariel ſelber zum Ver— 
faſſer haben können, der ſich damit ſelber zu Hey— 
mars Dichterſchule bekennt. Es ſind Gemäldege— 
dichte, meiſtens in Sonettform, wie ſie ſeit Wilhelm 
Schlegels Vorgang im „Athenäum“ von den Ro— 
mantikern maſſenhaft gedichtet wurden. In dem 
„zweyten Geſang“ aber (©. 175—197) ſoll es 
ſich umgekehrt um „Anwendung zu Gemählden und 
Erzählungen von ſeinen (d. h. Heymars) Schü— 
lern“ handeln, hier ſoll alſo die Dichtung die An— 
regung von der bildenden Kunſt nicht mehr emp— 
fangen, ſondern ſie ihr umgekehrt geben. Und erſt in 
dieſem „Geſang“, deſſen Handſchrift auch von meh— 
reren Händen herrühren ſoll (205), werden auch 
Namen der Dichterſchüler Heymars genannt: 
Ariel, dem außer der Griſeldisballade mit dem 
herkömmlichen guten Auszug auch noch andere 
Gedichte (S. 185, 197) und die Proſaiſchen Blät— 
ter (S. 205-216) zugeſchrieben werden und der 
(S. 198-217) als reiſender Tänzer und Held des 
kleinen, bloß angefangenen Romanes erſcheint; Treu— 
bold (177; 191; 214), der mit Adolf (186 f.; 
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190; 196; 199 f.; 217 f.; vgl. auch 92 f.) nur den 
Taufnamen gemein zu haben ſcheint; der Grieche 
Iliades (191 f.; 197); der Jude Rabuni (187; 
190) und ein weibliches Mitglied Pauline (194 f.). 
Daß ſich hinter allen dieſen Masken nur Arnim ſelber 
verſteckt, ergibt ſich ſchon aus dem S. 190 f. Treubold 
zugeſchriebenen „Der Dichter als Geſchäftsmann“, das 
(ſ. unſere Anmerkung) ſicher von ihm ſelber herrührt. 
Mit Ariel hat ſich Arnim ja auch ſpäter noch im 
Wintergarten identifiziert; und wenn er ſelber ſogar 
einzelne Verſe aus dem „Heldengedicht“ von Herr— 
mann mit Stellen ſeiner Briefe an Klemens in 
Zuſammenhang bringt, ſo dürfen wir wohl auch 
bei Heymars Dichterſchule an die Sprach- und 
Singſchule denken, die er mit Brentano begründen 
wollte und von der in dieſen Briefen ſo viel die 
Rede iſt. 

In einem noch loſeren Zuſammenhang mit dem 
Ganzen ſteht als angebliches Schlußgedicht zu Heymars 
Dichterſchule (217) und in einem Atem auch wieder 
„als Nachſpiel zur erſten Aufführung von Herr— 
mann und ſeinen Kindern am Weihnachtsabend“ 
(218) das luſtige Vogelſpiel vom „Sängerfeſt 
auf Wartburg“ (S. 218-276), in dem die 
Perſonen nicht mehr bloß als „Sänger“, ſondern 
auch in „Masken“ auftreten, die nach der For— 
derung des Dichters ganz in der Weiſe der Alten 
eingerichtet fein und auch die Stimme völlig verändern 
ſollen. Wir haben es alſo mit einem Nachklang der 


295 


„Vögel“ von Ariſtophanes und von Goethe und 
mit einem Vorklang von Roſtands Chantecler und 
Maeterlincks „Blauem Vogel“ zu tun; zugleich 
aber auch mit einem Ausfluß der Vogelliebe unſe— 
rer deutſchen Romantik, die ſich in „Ariel's 
Offenbarungen“ ja auch früher ſchon öfter, be— 
ſonders in der von Brentano ſo hinreißend und 
für Arnim charakteriſtiſch empfundenen „Zueignung 
an die Sänger der Nacht“ (S. 145 ff.) ausge— 
ſprochen hat und auch in den Kinderliedern des 
Wunderhorns in dem „Federſpiel A. B. C. mit 
Flügeln“ zum Ausdruck kommt, wie ja auch Lud— 
wig Grimm ſo hübſch von der Freude ſeiner 
Brüder am Vogelleben zu erzählen weiß. Zu— 
gleich hat Arnim in dieſer Liebesgeſchichte von 
dem jungen Schwan und der Taube, die ganz 
romantiſch beginnt und zuletzt in ein gewöhnliches 
Proſa-Luſtſpiel ausläuft, das in echt Kotzebue' ſcher 
Weiſe jedem Mädchen einen Mann verſchafft, auch der 
ihm fo gar nicht zu Geſicht ſtehenden Schlegel-CTieckiſchen 
Neigung zur literariſchen Satire mit den üblichen 
Ausfällen auf Kotzebues „Menſchenhaß und Reue“ 
und auf die „Zauberflöte“ ein Opfer gebracht, iſt 
aber dabei bezeichnender Weiſe nicht bloß im Vers—⸗ 
maß, ſondern auch im Ton viel näher mit den 
damals noch unveröffentlichten ſpitzen Nadelſtichen 
in Goethes „Oberons und Titanias goldener Hoch— 
zeit“ zuſammengetroffen, als mit den ermüdenden 
und wiederholungsreichen Auslaſſungen ſeiner ro— 
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mantiſchen Vorbilder. Daß die Ausfälle auf „Men— 
ſchenhaß und Reue“ urſprünglich eine viel größere 
Rolle ſpielen ſollten, ſcheinen die Briefe anzudeuten 
(ſ. die Anmerkungen); und daß es dem Dichter 
in dem Gewirre von Menſchen und Vögeln, von 
Masken und Puppen ſelber nicht ganz geheuer 
wurde, ergibt die wiederholte Verwechſlung der 
auftretenden Perſonen, die in unſeren Anmerkun— 
gen und Lesarten aufgezeigt iſt. 

Über „ſeiner Dichtung ſchönen Plan“ macht 
ſich der Verfaſſer, der in einem „Pendellied“ den 
zweiten Geſang vor dem erſten abdrucken läßt 
(S. 197), gelegentlich felber luſtig (S. 253), wie 
auch über die Kritik, die er zu befahren hat (S. 212 ff.). 
Arnims „Ariel“ iſt in dieſer Form und Form— 
loſigkeit der rechte Zwillingsbruder von Brentanos 
„Godwi“; wie in dieſem iſt der Dichter ſelber auch 
hier der Held des Romans und wie Brentanos ſo 
iſt auch Arnims „Roman“ ein Gemiſch aller Ton— 
arten und Gattungen: Lyrik, Epos und Drama, 
alles neben und bunt durcheinander. Motive aus 
der Edda und dem Oſſian neben Balladen, die 
Bürger vorausſetzen und Uhland ankündigen; der 
antike Phaéton neben der Lenore und der Griſel— 
dis; Gemäldegedichte und Sonette, die an das „Athe— 
näum““ der älteren Romantik anknüpfen, neben 
Schnaderhüpfeln aus Bayern, die auf das Wunder— 
horn hinweiſen. Und das Ganze auch in der bun— 
teſten, alle möglichen Silbenmaße und Reimarten, die 
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fubtilften neben den einfachſten, umſpannenden Form. 
Hexameter im dramatiſchen Dialog unmittelbar 
neben dem Schnaderhüpfel (S. 267); alle möglichen 
Arten von Reimſpielen: maßlos gehäufte Reime, 
die mitunter Schlag auf Schlag aufeinander fol— 
gen (S. 76 ff.), dann wieder als Schluß- und An— 
fangsreime in Kettenform fortlaufen (S. 14, 69 f., 
197), anſtatt des vollen Gleichklanges oft bloße 
Senkungsreime (S. 22, 28), wie ſie in der Romantik 
auch ſonſt vorkommen, oder zwangloſe Aſſonanzen 
(S. 20 ff.), alles wild wuchernd, kunſtlos, aber nicht 
abſichtslos durcheinander. Kunſtlos: denn Arnim 
ſelbſt geſteht in ſeinen Briefen, daß ſeine Versmaße, 
die Sonette ausgenommen, alle dem Zufall ange— 
hörten, daß ihm nicht einmal ihre Namen bekannt 
waren, daß er Verſe gemacht habe, ehe er von 
Rhythmus und von Jamben ein Wort gewußt habe, 
daß er aber ſpäter, nachdem er ſich dieſe Kennt— 
nis beim Anblick des Kaminfeuers erworben, vor 
dem Druck alles „durchgemeſſen“ habe. Wir hal: 
ten nicht viel von dieſem „Durchmeſſen“; Arnim 
bleibt für uns der Naturmetriker, als den er ſich auch 
in ſeiner Dichtung ſelber gibt (S. 210 ff.), wo 
er den Wechſel der einzelnen Versmaße und Reim— 
arten nicht auf leere Künſtelei, ſondern auf die 
wechſelnde Sprache der Empfindung ſelber zurück— 
führt und mit dem Wortlaut eines bäuriſchen 
Liebesbriefes belegt. 


298 


Unſer Neudruck (N) ſtimmt mit dem Original 
(D) in den Seitenzahlen bis auf wenige Aus— 
nahmen überein. Die letzte Zeile von N gehört 
in O zur folgenden Seite: 10, 35, 61, 68, 146, 
194, 199; die zwei letzten: 62, 147, 1935, 200; 
die drei letzten: 148, 196, 201, 207; die vier 
letzten: 149, 202, 206, 208; die fünf letzten: 
150, 203, 209; die ſechs letzten: 204 f., 210 f.; 
die ſieben letzten: 212; die acht letzten: 213; 
die neun letzten: 214— 216. — Umgekehrt gehört 
die erſte Zeile von N in O zur vorhergehenden 
Seite: 115, 232. Die Zeilen von N und O ſtimmen 
natürlich nur bei den Verſen überein. 

Bei der Behandlung des Driginaldruckes, der 
nicht von Arnim felber, ſondern von Auguſt Winkel: 
mann, und zwar, wie ſich zeigen wird, etwas nad): 
läſſig beſorgt wurde, mußten zunächſt die Uneben— 
heiten des Satzes ausgeglichen werden, die 
Winkelmann dem Setzer hat hingehen laſſen. Bei 
der Verteilung eines Verſes auf mehrere Perſonen 
iſt wiederholt die Gliederung durch Einrücken oder 
Hinausrücken der einzelnen Versteile nicht richtig 
wiedergegeben. Arnim hat ferner die Gepflogenheit, 
bei einem Wechſel der ſprechenden Perſonen die erſte 
Zeile des neuen Redners auch dann einzurücken, 
wenn ſie einen ganzen Vers bildet; auch dagegen 
iſt mitunter gefehlt. So find OY) 67, 25 und 92, 5 

N Man bediene ſich bei den folgenden Varianten des 
beiliegenden Zeilenzählers, der ja freilich, bei der Ungleich— 
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fälſchlich eingerückt, dagegen die Halbzeilen 72, 29; 
21,014 und 23; 113, 29; 121, 25 nicht als 
ſolche erkannt und daher nicht eingerückt. 113, 11 
iſt „Mein Sohn!“ irrig als eigene Zeile gedruckt. 
Als ſzeniſche Anweiſung in petit gedruckt ſind fälſch— 
lich 260, 2 und 265, 25 f., das letztere auch noch, 
wie ſonſt die ſzeniſchen Anweiſungen, eingeklam— 
mert; umgekehrt iſt die ſzeniſche Anweiſung 264, 
28 ff. in O als Text behandelt und groß gedruckt. 

Die ſehr charakteriſtiſche Interpunktion habe 
ich beibehalten, außer an einigen Stellen, wo ſie 
den modernen Leſer nicht bloß befremdet, ſondern 
irregeführt hätte, oder wo ſie inkonſequent iſt. In 
O fehlt Komma: 19, 21 nach „rauſchen“, 23, 11 
nach „Lerchenklang“, 24, 16 nach „Eis“, 45, 28 
636, 6 nach „Gott“, 97, 11 nach 
„Leben“, 98, 15 nach „Ringlein“, 102, 24 nach 
„ſchienen“, 106, 26 nach „verſchwinden“, 183, 16 
nach „warb“. Vor der Appoſition fehlt bei Arnim 
immer die Interpunktion, ich habe einige Male, 
wo der Sinn (nach dem Paradigma: „aber ſeid Ihr 
auch wohl mein Vater?“) leiden könnte, nachgeholfen 
und ein Komma geſetzt, wo in O keines ſteht: 


heit der gebrauchten Schriften, nicht für jede Zeile ein 
richtiger Zeilenzähler, aber doch ein Maßſtab ift, der das 
Auge raſch und bequem, vor allem aber ſicher auf die in 
Betracht kommende Stelle leitet, auch wenn dieſe ab und 
zu einmal zwiſchen zwei Spatien fallen ſollte. In dieſem 
Falle entſcheidet eben das Wortbild oder das Lemma. 
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11, 13 vor „alter Vater“; 111, 20 vor „mein 
Vater“; 114, 2 vor „mein Bruder“; 172, 7 vor 
„unendliche Begierde“. Umgekehrt habe ich wieder 
das Komma getilgt, das in O irrtümlich ſteht: 
4, 11 nach „Freya“; 9, 15 nach „Tag“; 60, 25 
nach „Jugendhoffnung“; 86, 22 nach „Kämmer⸗ 
lein“; 236, 10 nach „täuſchend“. Anſtatt des Frage— 
zeichens hat O druckfehlerhaft Semikolon 37, 7 
und 45, 15; Komma 114, 17; Punktum 114, 2; 
abgeſprungen iſt das Fragezeichen 74, 4. Nicht 
ſelten und gleichfalls Verſehen des Setzers iſt 
Punktum in O für Komma: g, 26; 45, 27; 47, 
26; 167, 29; 185, 7; 249, 25; 273, 2; für Aus⸗ 
rufungszeichen 76, 1. Die Anführungszeichen fehlen 
150, 4; 208, 20 und 26; 209, 4; 215,27; 220, 
20; 260, 5. 6. 7. 9. 21; ſie ſtehen irrtümlich 220, 15. 

Die folgenden Anderungen des Wortlautes 
finden zum Teil in den Anmerkungen ihre Recht— 
fertigung. Es ſteht in D: 23, 18 „Juheven“ 
(„juheyen“ ſteht bildlich dem „juheven“ näher als 
„juhezen“); 35, 18 „ſchalle“ (vgl. „woll'n“ 31, 
27; 32, 10 u. ö.); 48, 26 „Wem“ „Wenn“ D. 
67, 27 f. „Schneelaunen“ (der Vers verlangt eine 
mehrſilbige Form); 72, 21 ift „wie“ während des 
Druckes von O ausgeſprungen; 91, 16, Lufte“; 90, 1 
„die“ ] „der“ O, vgl. 92, 4 „In die Ferne rufend“; 
103, 2 „verwehren“ (: „ſehen“); 103, 22 „roth 
gelbgrünen“; 126, 4 fehlt „die“ vor „Hochzeit— 
kränze“; 140, 16 „ausgeſpannt“ (: „verbannet“); 
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147, 11 verſchwiegen“; 161, 9 „Luft“; 161, 13 
„indem“; 171, 3 „heiß't“] „haß't“; 184, 14 
„ſagte“; 198, 20 f. „Welche blinde Stimme?“, f. 
die Anmerkung zur Stelle; 201, 20 „tragend,“ 
209, 3 und 7 „Lerar.“; 225, 10 „Finke“ ] „Lerche“; 
228, 17 „Phantaſien“, 238, 12 „Schnees“, 238, 
17 „Seen“ (die zweiſilbigen Formen werden ſonſt 
ſtets mit dreifachem e gedruckt, vgl. 18, 18; 29, 
16; 59, 2. 16 u. ö.); 232, 17 „Strahlenverein“; 
258, 10 „Schwan“ „Lerche“; 270, 5 „Schwan“ 
„Finke“; 270, 23 „Es““] „Er“. — Die folgenden 
Fehler bitte ich in dieſem Neudruck vor der 
Lektüre zu verbeſſern: 114, 28 lies „Liebe“ (ohne 
Komma); 116, 23 lies „wagen,“ (mit Komma); 
157, 14 lies „um ihm“ (wie auch 203, 22 „um“ 
mit dem Dativ ſteht); 161,2 und 162, 2 lies „Cor— 
reggio“; 209, 9. 26. 27 lies „Bai.“ anſtatt „Bas.“ ; 
244, 5 „Frühlingsbefreyen“ ohne Komma). 


Anmerkungen: 

1, 24 f.: Lucretius, ed. Bipontina, 1782 S. 183 
wörtlich. In Knebels Überfegung: 
„Unaufhörlich daher iſt der Wechſel der Luft von 

den Dingen 
Und zu den Dingen von ihr, denn gewiß ſtrömt 
alles beſtändig.“ 

5, 12: „vom blauen Haufe‘ = „Himmelblau“ 21, 
15. 27; 23, 3 u. ö., eine Lieblingsvorſtellung, 
wie blau die Lieblingsfarbe von Arnim. 

8, 1: „Mondenſchatten“: die ſchwache Form des 
masc. Mond hat ſich auch ſonſt in den Zuſam— 
menſetzungen, 3. B. „Mondenglanz“ erhalten. 

11, 15: „wahnen“: ebenſo 73, 20; „wahn“ als 
adj. leer, eitel, töricht, wahnſinnig, aus dem 
niederdeutſchen ſtammend, bei Arnim wie auch 
das, verbum „wähnen“ ſehr beliebt, vgl. Deut: 
ſches Wörterbuch XIII 644. 

II, 28 ff.: „Es jagen ſich zwey Knaben munter“ 
nach einer gütigen Mitteilung von Steig enthält 
der erſte Brief von Arnim an Gunda und Bet— 
tina Brentano aus Genf vom 18. November 
1802 unnumeriert und natürlich auch ohne die 
Verteilung auf die Perſonen des Dramas (alſo 
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ohne 13, 1 f.) unter dem Titel: „Frühling 
und Sommer“ dieſe zwölf Strophen mit fol— 
genden „Abweichungen“ von O: 12, 11 „folg: 
ſam“ O] „ſäuſelnd“ Hs 12, 13 „ſüßer“ 
O; „ſtiller“ Hs 13, 4 „lagen“ O] „liegen“ 
Hs, vgl. aber auch 7 „gab.“ 13, 16 „Kinder“ 
O] „Kleinen“ Hs. 

14, 17 ff: man beachte die doppelten Reime, der 
Anfangsworte und der Schlußworte. 

18, 3: ſo nahe es läge, den ungenauen Reim in 
„entbronnen“ zu ändern, dürfen wir ihn doch 
Arnim um ſo eher zutrauen, als „entnommen“ 
(59, 7) ohnedies zu feinem Wortſchatz gehört. 

22, 3 ff.: „Lilje ſieh' mich“: von Luiſe Reichardt 
komponiert, Steig I 354. 

24, 11 ff.:, „Iſt Lerchenklang“: von Luiſe Reichardt 
komponiert, Steig I 334. 

26, 21 ff.: „Im Thal liegt der Nebel“; das zu: 
grunde liegende Schnaderhüpfel zitiert der Dichter 
ſelber unten 206 f. Gleich daneben 27, 8 ff. ein 
dramatiſcher Dialog in Hexametern! 

28, 7ff: „Wenn ich geſtorben bin“: unter dem 
Titel „Das ſterbende Fräulein“ am 14. Sep— 
tember an Brentano geſchickt, der es aber nicht 
ganz verſtand (Steig I 47. 51). Auch dieſes 
Lied im Versmaß der Schnaderhüpfeln und von 
Luiſe Reichardt komponiert, a. a. O. I 354. 

28, 18: „Der mit zu Grabe geht“: d. i. der, „um 
den ich ſtorben bin“ 23. 
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28, 24: „Nachtmahl“: heilige Abendmahl, letzte 
Wegzehrung. 

28, 29: „Flockenkinn“: auch ein Lieblingswort von 
Arnim; vgl. Steig I 47: 

„Bruder mit dem Flockenbart, 
Hüte dich vor Liebe.“ 

31, 18 ff.: Der zweyte Chor der Krieger erinnert 
Steig an Schillers Reiterlied. 

36, 2 f.: „Und wenn die Sonne auf und unter— 
ginge in meines Reiches weitem Länderkranze“: 
über dieſe uns aus Schillers „Don Carlos“ be— 
kannte, aber ſchon dem 17. Jahrhundert ge— 
läufige Wendung, vgl. Olſchki, Guarinis Paftor 
Fido in Deutſchland S. 111 f. 

42, 8: „ſaugend“: aus dem Sprachſchatz von Novalis, 
vgl. Minor I 26 f. und die Lesart dazu in den 
„Studien zu Novalis“. Auch die Wendung 48, 
18 f. geht auf die berühmten Verſe von Novalis: 
„Gegründet iſt das Reich der Einigkeit“ zurück. 

54, 19: Dieſe „Geiſterſtimme“ ſtammt aus 
„Thekla, eine Geiſterſtimme“ in dem eben erſchie— 
nenen zweiten Teil von Schillers Gedichten (1803). 

56, 2 f.: Die Quelle zu dieſem Motiv zitiert Ar: 
nim ſelber unten 208 f.; vgl. die Anmerkung. 

60, 27: Der Name Ryno war Arnim wohl aus 
Rambachs und Tiecks Oſſian-Nachbildung bekannt. 

69, 24ff.: wieder Anfangs- und Schlußreime gehäuft. 

76, 18 ff.: Hier hat Arnim das Schwelgen in den 
Reimen wohl am meiteften getrieben. 


An ee 
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81, 18: Probenächte“ und 22 „Tannenbaum“: 
vgl. Arnims eigenen Hinweis unten ©. 208. 
85, 10 ff.: „Abendſtille öffnet Thüren“: am 14. Sept. 

1802 an Brentano geſchickt, Steig 1 47. — 
Steigs Exemplar, das dieſer unbeſchnitten aus 
dem Bücherbeſtande in Buckow erhielt und zum 
Buchbinder gab, zeigte, wie er erſt nach dem 
Einbinden bemerkte, auf S. 85 Korrekturen von 
Arnims eigener Hand, die nun freilich zum Teil von 
dem Buchbinder weggeſchnitten und nur ſchwer 
mehr leſerlich waren, da Arnim in ſeine Schrift 
wieder neu hineingeſchrieben hat. 85, 12 hat er 
in „[N) immer, (n] immer“ jedesmal das N 
n] durchgeſtrichen. 17 durchgeſtrichen, dafür am 
Rande, die letzten Buchſtaben vom Buchbinder weg— 
geſtrichen: „Zu dem Lied aus .. .. Bru [. . J.“ 
21 „Hier“ durchgeſtrichen und durch ein längeres, 
heute aber unleſerliches Wort erſetzt. 22 durch— 
geſtrichen, außerdem „des“ in „der“ verändert, 
der ganze Vers rechts am Rande unleſerlich ge— 
ändert. Ebenſo 23 durchgeſtrichen und unleſer— 
lich geändert. Es handelt ſich, wie Steig mit 
Recht vermutet, jedenfalls um Anſätze zu einem 
geänderten Texte des Liedes, der vielleicht für die 

Kompoſition beſtimmt war. 
91, 5: „Zeitvertreib“ als neutrum ſonſt nicht belegt. 
92, 11: „Geiſter Kiltgang“: vgl. Arnim ſelber 
unten 208. Der „Kilt“, ein alemaniſches masc., 
bedeutet urſprünglich Abendzeit, dann Abendbe— 
u 
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ſchäftigung, dann den nächtlichen Beſuch des 
Burſchen bei ſeinem Mädchen. Die dialogiſierte 
Ballade behandelt das Lenorenmotiv: ſ. Erich 
Schmidt, Charakteriſtiken I und Wunderhorn 
III 19 f. Sie wird von Heymar Gunda und 
Adolf in den Mund gelegt, wobei Arnim doch 
wohl an Gundel Brentano und an den Adolf 
denkt, der in Heymars Dichterſchule wiederholt 
genannt wird (ſiehe oben S. 293 f.) 

117, 4: Die Ahnlichkeit mit dem letzten Vers der 
„Braut von Meſſina“ beruht auf Zufall, ſ. oben 
S. 290 Anm. 

122, g f.: iſt freilich die Übereinftimmung mit Wallen: 
fteins Tod v. 843. „Gib mir fein Glück, das 
andre will ich tragen“, nicht mehr zufällig. 

125, 28. „Schild“ in der Bedeutung von scutum 
hier als neutrum, wie auch ſonſt im neuhoch— 
deutſchen nicht ſelten. 

129, 21: Ausblick auf die zeitgenöſſiſchen Kämpfe 
gegen das „neue Rom“, d. h. die Franzoſen. 

134, 27 u. ö. bedeutet „St.“ natürlich „Stamm— 
vater“. 

135, 7: „das erſte der Kinder“: „Thumelikus“. 
16 f.: Anklang an Homers Ilias I 3f. in der 
Überfegung von Voß: Achill, 

„Der viel tapfere Seelen der Heldenſöhne zum Ais 

Sendete, aber ſie ſelbſt zum Raub darſtellte den 
Hunden 

Und dem Gevögel umher ...“ 
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145, ıff.: Brentano an Arnim (Steig I 108): 
„Die profaifche Einleitung an den Frühling ift 
hinreißend, ſie iſt Du ſelbſt, wie man Dich liebt.“ 
— Der Name „Klarenberg“ (vgl. 157) für den 
Kahlenberg, der ſonſt auch „Kaltenberg“ ge— 
nannt wird, iſt weder Gloſſy noch den Melkern 
bekannt, und um ſo auffälliger, als Arnim da— 
neben die wirklichen Namen „Kahlenberg“ (198, 
ı u. 6.) und „Leopoldsberg“ (201, 22) ge: 
braucht. 

146, 12: Joſefstag 17. März; Arnim war ſeit 
Ende Februar 1802 in Wien. 

152 ff.: wegen der in den Sonetten beſungenen 
Gemälde habe ich mich an den beſten Kenner der 
Wiener Galerien, Th. von Frimmel, gewendet. 
Seine gefälligen Mitteilungen ſind mit Fr. be— 
zeichnet. — 152, 5: „Die beiden Lautenſpieler 
jetzt im Hofmuſeum zu Wien. Der Hinweis be— 
zieht ſich auf den Belvedere-Katalog von Joſef 

Roſa 1796“ (Fr.). 152, 15 ff.: Reminiſcenz aus 
Novalis, Minor I 97. 

153, 2: „Jetzt im Wiener Hofmuſeum. B. Strozzi, 
gen. Prete Genoveſe: Der Lautenſpieler. Der 
Hinweis bezieht ſich wieder auf Roſas Katalog 
von 1796.“ (Fr.) 

154, I ff.: „Das Bildchen wird jetzt als Jan Li: 
lius geführt. Wien, Kaiſ. Galerie Nr. 1379.“ (Fr.) 

155, ff.: Die franzöſiſche Überfegung von 1776 
habe ich vergebens geſucht; nur eine von 1735 

12 
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war mit zugänglich. La Lusiade du Camoens, 
poeme heroique, sur la Decouverte des Indes 
Orientales, traduit du Portugais, par M. Du- 
perron de Costera, a Amsterdam, chez Fran- 
cois ’Honore. Die Grabſchrift lautet hier: 


Cy gist Louis de Camoèns 
Prince des Poëtes de son temps, 
il vecüt pauvre & miserable 

et mourüt de m&me, 


Die Stelle über den Schiffbruch ift in der Bio— 
graphie in Verſen überſetzt, während die Über⸗ 
ſetzung ſelbſt in Profa iſt; die Verſe lauten: 


„Echapé des horreurs d'un funeste naufrage 
Le chantre de Lusus viendra sur ce rivage, 
Lors qu’accable du poids de mille maux divers 
Il sauvera des flots et sa vie et ses vers.“ 


156, 3: „In München nicht mehr aufgeſtellt.“ 
(Fr.) — 4 An L.: An Gräfin Luiſe Schlitz, 
Arnims Tante (Steig). 

157, 3: „Mir unbekannt“ (Fr.). — 14 lies „um 
ihm“, wie im Original ſteht, vgl. 203, 22, wo 
auch „um“ mit dem Dativ ſteht. 

158, 2: „Alle drei (Roſas Katalog S. 168) nicht 
mehr im Hofmuſeum zu finden, der ‚unanſtän— 
digen Vorſtellungen“ wegen.“ (Fr.) 

159, 3: „J. Graetſch, ein klaſſiziſtiſcher Geſchichts⸗ 
maler, der in Berlin tätig war.“ (Fr.) 
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160, 3: „Ohne Zweifel das Bild, das von Ki— 
ninger geſchabt iſt.“ (Fr.) 

161, 1: Am 17. April 1802 vom Kahlenberg aus 
an Klemens Brentano geſchickt (Steig I). Die 
Form Correzzio (161, 2), obwohl gleich auf 
der nächſten Seite (162, 2) wiederkehrend, wird 
doch wohl Druckfehler ſein. — „Das Bild be— 
findet ſich in der kaiſerlichen Galerie.“ (Fr.) 

162, 2: „Bis in die neueſte Zeit dem Correggio 
zugeſchrieben (Hofmuſeum, Wien Nr. 59, früher 
in der Schatzkammer, dann im Belvedere). Seit 
Corrado Ricci als alte parmeneſiſche Kopie be— 
trachtet.“ (Fr.) 

163 f.: „Graf Armand Fr. L. Meſtral von Saint 
Saphorin (1736 oder 1738 bis 1805) war ſeit 
1790 in Wien däniſcher Geſandter. Er beſaß 
wertvolle Bilder. Die oben beſungenen ſind nicht 
mehr nachzuweiſen.“ (Fr.) 

167, 26 ff.: am 14. September 1802 an Klemens 
Brentano geſchickt (Steig I 47). 

168, fo: dem Elefanten im jardin des plantes in 
Paris erinnere ich mich dunkel, in der Literatur 
fchon irgendwo begegnet zu fein, kann ihm aber 
augenblicklich nicht nachgehen. 

171, 2: Der romantiſche Satz von der freien Liebe 
iſt von Novalis formuliert (ſ. das Regiſter zu 
meiner Ausgabe) und dann beſonders von Z. Werner 
ausgebeutet worden. Der Druckfehler des Dri— 
ginals (3 „haſſt“ anſtatt „heißt“) zerſtört natür— 


310 


lich den ganzen Sinn; Arnim will fagen: daß 
die Liebe frei iſt, erkennt man ſchon aus dem 
Sprachgebrauch, der lieben mit „freien“ benennt. 

173, 25: „Erdgeiſt“: vgl. Novalis, Minor I 118, 
5 ff., IV 243. 

178 ff.: eine GSriſeldis-Ballade( vgl. Euphorion XIII 
549 ff.) mit doppeltem Ausgang, zuerſt mit dem 
üblichen (hier Ariel zugeſchriebenen) guten, dann 
mit dem (hier Adolf zugeſchriebenen) tragiſchen 
Ende, das bei Arnim zum erſten Male und ein 
Vierteljahrhundert vor Halm begegnet. Der zu 
kurze Vers 180, 8 bedarf bei Arnims metriſcher 
Willkür ſo wenig einer Beſſerung, wie der zu 
lange 183, 7. 

187, 24: über den Juden Rabuni habe ich ver— 
gebens Nachfrage gehalten; er ſcheint wie der 
Grieche Iliades ganz auf willkürlicher Erfindung 
zu beruhen. 

188, 2: Auch über den „Ertrunkenen bey Mölk“ 
habe ich an Ort und Stelle vergebens Erkun— 
digungen eingezogen. Die Herren P. Rudolf und 
P. Konſtantin O. S. B. in Melk vermochten 
nichts über den Selbſtmord in Erfahrung zu 
bringen. 

190, 7ff.: auf den „Dichtertod“, der Steig nicht 
ohne Grund an Schillers „Glocke“ erinnert, folgt 
mit echt Heineſcher Ironie das „Dichterleben“ 
des Juden Rabuni. 

190, 16 ff.: Dieſe „Dichterruhe“ iſt das einzige 
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Gedicht aus „Ariel's Offenbarungen“, das in die, 
nach Steig (Kleiſt 29) von Varnhagen beſorgte 
Ausgabe der Gedichte in den Werken (22. Band, 
Weimar 1856, S. 208 f.) aufgenommen wurde. 
Es muß ſich eine ſpätere Bearbeitung unter Ar— 
nims Papieren gefunden haben; denn Varn— 
hagens Text enthält nicht bloß andere Lesarten: 
191, 8 „Mich nagelt an's Pflugholz zum 
Schneiden“, 10 „Ihr Vorſitz will's Leben ver— 
leiden“, ſondern auch eine in „Ariel's Offen— 
barungen“ fehlende Schlußſtrophe nach 161, 16: 


„Ausgehn dem Geſchäftsmann frühe die Haar', 
Der Plüſch iſt vom Sitzen geſchoren; 

Ein ander Syſtemchen im anderen Jahr 
Und alle die Müh' iſt verloren.“ 


191, 22 ff.: am 14. September 1802 an ren: 
tano geſchickt (Steig I 47). 192, 20: über den 
Griechen mit dem gar zu naiven Namen Iliades 
vgl. zu 187, 24. 

193, 14 ff.: Zitat aus einem Brief an Klemens 
vom Auguſt 1802, Steig I 40. 

194, 23: auch dieſe Pauline, deren gut bürger— 
licher Name zwar zu Adolf oder zu Treubold 
oder zu Adolf Treubold, allenfalls auch noch zu 
Gunda, aber nicht zu Rabuni, Iliades, Kryoline 
und Kyane ſtimmt, ſchwebt für uns völlig in 
der Luft. 

197, 3: daß der zweite Geſang der Dichterſchule 
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vor dem erften ſteht, ift natürlich kein Verſehen, 
ſondern romantiſche Willkür. 

198, 2: Kryoline iſt nach Hans von Arnim als 
griechiſcher Name unmöglich; Kyane (xvav7j) 
bedeutet die Stahlblaue, oder auch die Korn— 
blume. Daß bei Kryoline Bettine, bei Kyane 
die Günderode vorſchweben mag, hat ſchon Koch 
in der Einleitung zu ſeiner Auswahl in Kürſchners 
„Nationalliteratur“ nicht ohne Grund vermutet. 
Zu weit iſt er aber wohl darin gegangen, wenn 
er in Kryolinens Brief ſogar den Stil der ſo 
viel ſpäter veröffentlichten Briefe Bettinens er— 
kennen wollte; denn da der erſte Brief Arnims 
an die Brentanoſchen Mädchen aus dem No— 
vember 1802 erhalten iſt (f. oben S. 302), 
dürfte Ariel ein halbes Jahr früher auf dem 
Kahlenberg kaum viele Briefe von ihr erhalten 
haben: hier kann wohl erſt der 3. Band von Steig 
Sicherheit oder Klarheit bringen. — Ob ich gut 
getan habe, 198, 20 f. „Welche blinde Stimme?“, 
wie es im erſten Druck heißt, in „Welche liebe 
Stimme?“ (in Wiederholung von 10 f.) zu ber: 
ändern, iſt mir nachträglich doch zweifelhaft ge— 
worden; Arnim wäre es ſchon zuzutrauen, die 
Stimme eines, den man gar nicht geſehen hat 
(198, 27), eine „blinde Stimme“ zu nennen. 

199, 4 f.: Der aus Kleiſts Hermannsſchlacht be— 
kannte Spruch (vgl. Reinhold Köhlers Kleine 
Schriften III 421 f. und die Anmerkung in der 
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Kleiſtausgabe von Erich Schmidt), den ich auch 
auf dem Schloß Tratzberg des Grafen Enzen— 
berg bei Jenbach in Tirol gefunden habe und 
der dort, wenn ich mich recht erinnere, mit dem 
Kaiſer Maximilian in Verbindung gebracht wird. 


202, 13: „Frau Mahm“: Zu muem (ahd. muo- 


ma, inhd. muome) ſagt Schneller (I 1599): 
„Dieſes Wort iſt indeſſen beim gemeinen Volk 
nicht überall und mehr hie und da in den hö— 
heren bürgerlichen und vornehmen Klaſſen auf 
Wieneriſche Weiſe als Frau Mäm zu Hauſe: 
nächſte Befreundete, Bekannte, Muhme.“ 

202, 19 f.: Die Einleitung einer Liebſchaft durch 
die dünne Wand findet ſich ganz ebenſo in Ar— 
nims Erſtling „Hollins Liebeleben“ und geht 
dort, wie hier, auf ein Erlebnis der Bettine und 
der Günderode mit Arnim zurück: ogl. meine 
Einleitung zu dem Neudruck S. XVII f. 


204, 13 f.: bei dem Dichter Ariel, der die Wirtin 


mit feinen Papieren bezahlt, hat ſchon Koch an 
den Sänger Grunewald aus Wickrams „Roll— 
wagenbüchlein“ erinnert, den Arnim bekanntlich 
auch in der „Widmung“ des Wunderhorns an 
Goethe und in den Kronenwächtern gern herauf— 
beſchworen hat. 


205, 21: unter „Heymar der Sänger“ iſt offen: 


bar „Heymars Dichterſchule“ 143 ff. ver⸗ 
ſtanden; im Gegenſatz zu dem Heldenlied von 
Herrmann. 
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205, 26f.: Von fieben Perioden der deutſchen 
Dichtung iſt in den Nachträgen zu Sulzers All— 
gemeiner Theorie der ſchönen Künſte von Dyk und 
Schatz I. Bandes 2. Stück 1792 S. 198. Anm. 
die Rede. Sie ſtimmen aber nicht ganz mit den 
von Arnim weiter unten 232, 23—27 ange: 
führten fünf erſten zuſammen, denn von einer 
Zeit der „heiligen Sänger“ vor der der Barden 
iſt dort nicht die Rede. 

206, 2: Das Papiergeld ſtand damals ER RN 
ſchon ſehr ſchlecht, beſonders die Wiener Bankzettel. 

206, 9 fie aber 

206, 23 ff.: Statiſtiſche Aufſchlüſſe über das Herzog— 
thum Baiern, aus ächten Dellen geſchöpft. Ein | 
allgemeiner Beitrag zur Länder- und Menſchen— 

f 


kunde von Joſef Hazzi, Kurpfalzbaieriſchem Ge: 
nerallandesdirektionsrath in München. Erſter 
Band mit 1 Karte, 6 ilum. Kupfern und 11 
Tabellen. Nürnberg, in der Steinſchen Buch— | 
handlung 1801. — Auf S. 402—40g als Nr. 8: f 
„Baieriſche Alpenlieder in ländlicher Ausſprache, | 
wie fie die Alpendirnen (Sennerinnen), auch 
Purſche (Buben) ſo aus dem Stegreife zu ſingen 
und einander zu antworten pflegen.“ Der Ab— 
druck von Arnim iſt bis auf die Druckfehler, die 
dem Setzer zur Laſt fallen, genau: 206, 27 
„Im thal hat's H(azzi); Komma nach „Nebal“ 
fehlt Oz 207, 2, bue“ ] „bun“ O; 207, 4, andre“ O. 

208, 2 und 4: über den „Kiltgang“ vgl. oben zu 
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92, 11, über die „Probenächte“ und den „Tan— 
nenbaum“ zu 81, 18 und 22. 

208, 19 ff.: Neue Schriften von Karl Viktor von 
Bonſtetten. Zweiter Theil mit zwei Kupfern. 
Kopenhagen, bei Friedrich Brummer. 1800. 
S. 222 in der Anmerkung zu der „Saga von 
Ragnard Lodbrock und ſeinen Söhnen“ findet 
ſich die zitierte Stelle, in der Arnim nur einen 
Druckfehler Matthiſſons („ein Freund ſeines 
anſtatt ,Fihres“] Vaters“) verbeſſert und den 
Schlußſatz weggelaſſen hat: „Heimar entkam 
nach Spangarheide, wo ihn Grimma ſchlafend 
ermordete, um ſich der Juwelen zu bemächtigen.“ 
Den Namen „Heimar“, den er „Heymar“ ſchreibt, 
hat Arnim alſo der Lodbrogſage entlehnt. 

209, 2 ff.; Epistolae S. Bonifacii Martyris ... 
per Nicolaum Serarium [im Druck von „Ariel's 
Offenbarungen“ zweimal fehlerhaft „Lerarium “, 
S. J.. .. Moguntiae 1515 (= 1629, wörtlich 
übereinſtimmend). Die auf die Verfolgung der 
falſchen Brüder bezügliche Stelle findet ſich, aber 
nicht wörtlich, in der dritten Epiſtel; die Stelle 
aus der 105. Epiſtel lautet im Original: „Sed 
proh dolor, officium laboris mei rerum colla- 
tione simillimum esse videtur cani latranti et 
videnti fures et latrones frangere et subfodere, 
et vastare domum Domini sui, et quia defen- 
sionis auxiliatores non habent, submurmurans 
ingemiscat et lugeat.“ 
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209, 15 f.: in der Conciliorum generalium . . 
amplicissimae collectionis prima delineatio, pro- 
ponente... Philippo Labbe, Biturico, Societatis 
Jesu Theologo. Lutetiae Parisiorum, 1641 babe 
ich die Stelle nicht finden können, ebenſowenig 
Prof. Unger in München in anderen Ausgaben; 
Unger vermutet einen Druckfehler „1494“ an: 
ſtatt „494“, aber auch unter „494“ konnte er 
die Stelle in dieſem Rieſenwerke nicht auffinden. 

209, 18 ff.: Bei den Zitaten der Leges hätte der 
Text einer Verbeſſerung bedurft. Es iſt mir ſchon 
vor dem Druck wahrſcheinlich geworden, daß die 
neben den Leges Alamannorum dreimal wieder— 
kehrenden „L. L. Bas.“ für die Leges Baiuvario- 


rum in Anſpruch zu nehmen ſeien, „Bas.“ alſo 
ein dreimal wiederkehrender Druckfehler für „Bai.“ 
ſei. Da ſich aber in den Handbüchern bei Gräſſe 
u. a. wirklich eine Basler Ausgabe der deutſchen 
Geſetze verzeichnet fand, ſo konnte das Zitat erſt 
nach dem Vergleich mit den Quellen als richtig 
oder irrig bezeichnet werden. Leider aber waren 
die Ausgaben der Leges, die die Wiener Biblio— 
theken beſitzen, in meinen geſunden Tagen ſtändig 
in den Händen der Juriſten, und ich habe mich 
endlich nach der Drucklegung des Textes an 
meinen Kollegen Profeſſor Unger in München 
gewendet, der die Sache ſo weit als möglich ins 
Reine gebracht hat. Nach ſeinen Mitteilungen 
haben die Zitate mit der Basler Ausgabe der 
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Geſetze wirklich nichts zu tun, es iſt alfo fat: 
ſächlich anſtatt „Bas.“ dreimal „Bai.“ zu leſen. 
„Arnim hat die Ausgabe Barbarorum Leges 
Antiquae cum Notis et Glossarüs .. . collegit 
F. Paulus Canciani, vol. II, Venetiis 1783, be— 
nutzt, alſo die ihm zeitlich am nächſten ftehende. 
Denn nur für dieſe bewahrheitete ſich ſeine Titel— 
und Kapitelzählung, die in allen andern mir zu— 
gänglichen älteren (vor 1800 liegenden) Editionen 
mehr oder minder differiert. Doch ſind einige 
ſeiner Zitate irrig oder verdruckt: 209, 19 muß 
es heißen „L. L. Bai. T. 2. cap. 10. 26 L. 
. 8. cap. 120, 27 Bai; die andern 
Zitate ſind korrekt. Ebenſo ſtimmt die Angabe 
aus Venantius Fortunatus (209, 29 f.), wobei ſich 
natürlich angeſichts der für alle Ausgaben paſſenden 
Allgemeinheit des Zitats auf eine beſtimmte Edition 
nicht ſchließen läßt.“ (Unger). Vgl. V. Fortunati 
Carminum, epistolarum, expositionum libri XI, 
ed. Christophorus Browerus S. J., Moguntiae 
anno 1617: plaudat tibi Barbarus harpa (aber 
nicht in der Epiſtel an Gregor von Tours). 

210, 23 f.: in dem zu 206, 23 zitierten Werke 
S. 238 findet ſich der folgende Text: 

Brief eines Gebirgsbewohners. Überſchrift: 
„Dieſer Brief gehört der Eliſabetha N. auf den 
Berg, da ſit man gar weidt hin und her.“ 

„Jungfrau eliſabeth, der Franz ſit dir Ein 
Kruf, nichts, als was lauter liwes und Guts tief 
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ins Herz hienein, nims heraus, macht dir eine 
kroſe Liew, ſacht ders noch einmal, laſſt er dich 
grüſen, gar hoch und gar feſt, der Palmbaum 
der hat gar fil öſt, da hengt daran ein goldener 
Kranz, der iſt gebunden mit krien und blauer 
ſein (Seide) du ſolt fein andere Bubn (ſo 
heiſen die Liebhaber am Gebirg) meiden, du ſolt 
fein andre Bubn meiden (dis war zwei Mal ge— 
ſchrieben) du ſolt bey den Franz allein verblein, 
noch einmal laſſt er dich griſen, ſadt er, er het 
ein goldenes Haus, da war ein goldenes Dach 
darauf, es het auch eine Krönzlen die und aus 
einen raiſen Nägel waren, ein ridel (Riegel) für, 
darinnen war ein buzbaumner (buxbaumener) 
Tiſch, und in der mit war ein glas Wein, und 
das wird dich der ſchönſte Befelg ſein, und wann 
dir der grus hat gefallen, ſo wird er dich auf 
d nächſt ein Bier zahlen, Edlfteinen, drei Roßen 
auf einen ſtam, het ein Niedene einen beſun— 
dern Nam, es het ein niede einen beſundern 
ſtein, und wölſt da du den raiſt, ſo kert der 
Franz dein, raiſt du in 3 oder 4 Wochen, ſo 
iſt er dir ganz und gar verſchrocken, dann raiſt 
du aber, ſo nimd er dich vielleicht gar einmal 
zu der L., und er red, was wahr iſt, und tringt, 
was Far!) iſt, und liwt, was fein iſt, wenns ſo 


. 
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) Das wird doch wohl heißen müſſen: „was klar iſt.“ Herr Dr. 
Hans Halm hat auf meine Bitte bei Schmeller unter „kar — 
gar“ nachgeſchlagen, aber keine paſſende Bedeutung gefunden. 
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nit ſeyn, und fein werden kann, fo hat er doch 
die krößte Freid an Eliſabeth. 

M. den 28ten May 1797. N. N. 
Im Wunderhorn (I 1806 S. 311 f.) findet ſich 
unſer Brief unter dem Titel: „Bayriſches Alpen— 
lied“, ohne daß Hazzi's mehr gedacht wird, 
ſondern nur mit der Quellenangabe: „aus Ariel's 
Dffenbarungen“. Hier iſt auch das andre Lied 
aus Hazzi (oben S. 206 f.) in den ee des 
Liebesbriefes hineingearbeitet. 

212, 3: die Anderung in „als da iſt“, läge nahe, 
iſt aber unſicher, da es ſonſt „als da ſind“ 
heißen müßte. 

213, 26: über Urtluff, wie Arnim geſchrieben zu 
haben ſcheint, richtiger über Urtlauff gibt mir 
Unger die folgenden genauen Auskünfte: 

Altare Thymiamatis Singulis annni Do- 
minicis fumigans. / Sive | Sacrae Conciones in 
Omnes | Et Singulas Anni Dominicas. | ©itt- 
liches [fo!] Rauch: Altar / So / An allen Sonn— 
tagen des Jahrs | raudyef. Das ift: | Sonn: 
fags-Predigen [ſol] aufs gantze Jahr | Ge: 
zieret mit auserlefenen Concepten | Sittlichen 
Lehren heilſamen Sprüchen | und bewährten 
Hiſtorien. Allen frommen Seelen ſonderlich 
aber denen Predigern nutzlich, | und dienſtlich. 
Sambt beygeſetzten Regiſtern deren denckwürdi— 
gen Sachen. Auctore | Admodum Reverendo 
ac Religioso in Christo Patre P. Placido 
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Urtlauff, | Ord. S. Benedicti in Theres pro- 
fesso | Nürnberg | In Verlegung Johann Chriſtoph 
Lochners, Buchhändlers. Anno 1706. | Ein auf 
der Münchener Univerſitätsbibliothek vorhandener 
ſchweinslederner Quartband von XXI ＋ 358 
Seiten, zugeeignet dem Sürftbifchof Johann Philipp 
von Würzburg. Er enthält 52 deutſche Predigten 
für ſämtliche Sonntage des Kirchenjahres, anſchlie— 
ßend an die kirchlichen Perikopen. Der ſehr 
anſchauliche, aber zugleich derb-draſtiſche Stil 
erinnert, auch durch die häufigen Wortſpiele, 
nicht ſelten an die Weiſe Abrahams a Santa 
Clara. Wie bei dieſem, ſind auch bei Urtlauff 
zahlreiche mehr oder minder erbauliche „Predigt— 
märlein“ aus Altertum und neuerer Zeit, Ge— 
ſchichte und Sage, Lektüre und Leben in die 
kräftigen geiſtlichen Moraliſationen eingeſtreut. 
Doch iſt der Ton, bei aller Volkstümlichkeit und 
ſprachlichen Wucht ernſter und würdiger als bei 
dem humoriſtiſchen Auguſtiner. — In der vier— 
zehnten Predigt zur Auslegung von Lucas 18,32 
(Sonntag Quinquagesima) wird zur Illuſtration 
des Wortes Cicero's: „Stultorxum plena sunt 
omnia“ Diogenes' Reiſe nach Stultopolis, im 
Anſchluß an „die Poeten“, weitläufig geſchildert. 
Hier findet ſich auf S. 84 die von Arnim an— 
gezogene Stelle, die wörtlich folgendermaßen lau— 
tet: „Von dem Wirtshaus begibt ſich Diogenes 
auf dem Marck / allwo er die abſcheulichſte 
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Bilder angetroffen | und als er befraget / wer 
doch fo nngereimt mahlet | da gab man ihm 
zur Antwort | der Mahler wäre an ſich ſehr 
künſtlich / folge aber ſeiner Kunſt nit / ſondern dem 
Urtheil der Welt. Dieſer Narren gibts auch eine 
ſehr große Menge | welche / was fie thun | nur 
thun der Welt zu gefallen | damit fie nur den 
Ruhm der Welt davon fragen | ein ſolcher Narr 
war Nabuchodonoſor“ /etc. etc. — (Unger). 

214, 24 ff.: Offenbarung Joh. Kap. 19, V. 18, 
wo es nach Luther bloß heißt: „Und ich ſah 
einen Engel in der Sonne ſtehen, und er ſchrie 
mit großer Stimme und ſprach zu allen Vögeln, 
die unter dem Himmel fliegen: Kommt und ver— 
ſammlet euch zu dem Abendmahle des großen 
Gottes.“ — Nach Steigs Vermutung wäre 
die Stelle in England geſchrieben, wo Arnim 
vom Sommer 1803 ab durch Krankheit über ein 
Jahr zurückgehalten wurde. 

218, 1: Zum Titel: „Das Sängerfeſt auf Wart— 
burg“ vgl. Arnims Brief an Klemens Brentano 
vom Kahlenberg 27. April 1802: „Luther nennt 
ſeine Wartburg die Vögelburg, ſo lebe auch ich 
hier unter den erwachenden Geſängen der Vögel.“ 

219, 9 ff.: Die Ballade vom ſeltnen Pfennig er: 
innert Steig an Uhland. 

220, 15: Die Anführungszeichen ſtehen im Dri: 
ginaldruck hier und fehlen 20. Ganz klar iſt die 
Abteilung der Rede nicht. 

V 
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221, 10 ff.: vgl. 229, ff. 

223, 1: Obwohl „Maid“ als neutrum ſonſt nir— 
gends belegt, kann man Arnim dieſe Eigen— 
willigkeit doch zutrauen. 

223, 29: der Traum im Traume! echte Romantik. 

225, 10 führt Arnim im Driginaldruck einen 
alten „Lerche“ (anſtatt unſeres „Finke“) ein, 
der dann 258, 10 (anſtatt unferes „Schwan“) 
wiederkehrt. Ein „alter Lerche“ iſt geſchlechtlich 
unmöglich und kommt auch im Perſonenverzeichnis 
S. 218 gar nicht vor. An der zweiten Stelle liegt 
zweifellos ein Verſehen des Dichters oder ein Ver— 
ſehen des Dichters oder Setzers vor. Denn nach— 
dem 258, 10 der Dichter „zum alten Lerche 
und zum alten Finke gewendet“ geſprochen haben 
ſoll, ſagt 19 f. der alte Schwan zum alten 
Finke: „er ſpricht zu uns“ und auch 26 ſtellt 
ſich der Dichter wieder neben den alten Schwan 
und Finke, die auch hier ein zuſammengehöriges 
Paar bilden und für einen „alten Lerche“ keinen 
Platz frei laſſen. Hier iſt alſo „Lerche“ zweifel— 
los irrtümlich für „Schwan“ eingeſprungen, und 
ſo kann es ſich wohl auch an unſerer Stelle 
nur um dieſelben Vogelalten handeln, nur daß 
„Lerche“ hier nicht für „Schwan“ ſondern für 
„Finke“ eingeſprungen oder verdruckt iſt. 

229, 7: die „Gegenwart“ —= Hebe, vgl. 218, 20. 

232, 16: im erſten Druck: „in der Strahlenverein“ 
— in der Strahlen Verein; dieſelbe merkwürdige 
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Schreibung als Kompoſition auch bei Novalis, f. 
die orthographiſche Lifte in meinen Studien zu 
Novalis 1. | 

233, 23: über die Fabelzeit, wo die Tiere geredet 
haben, vgl. meine Ausgabe von Novalis, IV Re: 
giſter s. v. Tiere (redende). 

244, 5 f.: aus Paris Ende Februar oder Anfang 
März 1803 an Klemens geſchickt und damals 
wohl auch erſt gedichtet, Steig I 67. 

256, ; u. 8. „Außer A. und N.“ Außer 
Adler und Nachtigall, vgl. 245 f. 

255, 4: Die Stellen aus der „Zauberflöte“ von 
Schikaneder⸗-Mozart dürfen wohl als bekannt 
vorausgeſetzt werden. 

257, 27: 29 der vokaliſch und konſonantiſch un: 
genaue Reim „Höhe: geſchehen“ berechtigt na— 
türlich bei Arnim zu keiner auch noch ſo nahe— 
liegenden Anderung. 

258, 10: vgl. zu 225, 10. 

264, 17 f.: die Satire auf Koßebues „Menſchen— 
haß und Reue“ ſollte urſprünglich wohl eine 
größere Rolle in unſerer Dichtung ſpielen, wie 
der Brief an Klemens Brentano aus Genf vom 
18. November 1802 andeutet. Arnim ſchreibt 
(Steig I 53): „Wenn man nicht mehr die 
literäriſchen Zeitungen lieſt, kommt einem das 
polemiſche Leben der Schlegel echt komiſch vor, 
es ſoll daraus eine der beſten Epiſoden im Ariel 


werden. Man ſagt jetzt, Menſchenhaß und Reue 
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fei nicht von Koßebue, ſondern von Novalis, 
und zwar ein vorangeſchickter 2. Teil des H. Ofter⸗ 
dingen. Die Perſonen wirſt du alle wieder er— 
kennen: Mathilde iſt Madame Müller, der junge 
Heinrich wird der Unbekannte uſw. Wenn es 
nicht wahr iſt, ſo bleibt es unter uns.“ 

268, 9 ff.: „Glücklich iſt der brave Mann“: 
nach der Melodie des Mihi est propositum ge- 
dichtet und aus Paris am 26. Januar 1803 
an Klemens geſchickt (Steig I 65). 

270, 5: hier iſt im erſten Druck wieder der alte 
„Finke“, der 269, 7 bereits abgegangen iſt, mit 
dem alten Schwan verwechſelt. 

270, 10: Gegenwart — Hebe 2138, 20. 

276, 16: Ein zweiter Teil ift nicht gefolgt. 


Baden bei Wien, J. Minor. 
18. Juli 1912 
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